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Franziska Friedrich engagiert sich zusammen 
mit Simon und Johannes Schubert (Titelfoto) 
in der Jugendarbeit der Kolpingsfamilie Starn-
berg. Wir stellen in diesem Heft drei Beispiele 
ehrenamtlich Engagierter vor: als Jugendliche, 
im Erwerbsalter und als Ruheständler.

Mit dieser Ausgabe beginnen einige Neu-
erungen: X-Mag, das Magazin für 12- bis 
17-Jährige in der Kolpingjugend, erscheint ab 
jetzt als Bestandteil des Kolpingmagazins. 
Rasch erkennbar ist X-Mag an den seitlichen 
Streifen in der Farbe Orange. Wie bisher gibt 
es die Rubrik „Junge Erwachsene“. Das Kol-
pingmagazin als Mitgliederzeitschrift wird 
jetzt so generationenübergreifend wie das 
Kolpingwerk insgesamt! Ganz neu sind des-
halb auch die Kinderseiten („Schnuffi-Seite“). 

Einmalig ist das Kolpingwerk in seiner 
Eigenschaft als generationen übergreifender 
katholischer Verband.  Vielen Mitgliedern ist 
das Mitein ander der Generationen wertvoll. 
Nun hoffen wir, dass dieses Miteinander 
auch an der Basis funktioniert. Das bedeutet 
ganz praktisch, dass alle in der Familie ins 
Heft schauen und nicht nur diejenigen, deren 
Name ins Empfänger-Adressefeld eingedruckt 
ist. Auf der Rückseite des Zusatzumschlages 
ist zu lesen, wer zum Beispiel in einer Familie 
ein eigenes Heft erhält. Für Jugendliche ab 12 
Jahren und für Junge Erwachsene ab 18 Jah-
ren gibt es nämlich ein zusätzliches Heft.

Neu ist auch die Erscheinungsweise: Statt 
neun Mal erscheint das Kolpingmagazin jetzt 
sechs Mal jährlich. Deshalb ist jetzt jedes 
Heft eine erweiterte „Doppelausgabe“ mit 
56 (statt bisher 48) Seiten. Damit wird am 
Porto gespart, aber nicht an den Inhalten. Die 
Gesamtzahl der jährlich erscheinenden Seiten 
ändert sich nur unwesentlich. Das nächste 
Heft erscheint also im März.

Nun wünsche ich einen guten Start ins Neue 
Jahr und bin gespannt, wie Dir das „neue“ 
Kolpingmagazin gefällt.
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1. Menschen haben Sehnsucht nach ver-
lässlichen Beziehungen: Junge Menschen 

schätzen den Wert der Familie hoch ein. Das 

belegen alle relevanten Jugendstudien. Mehr 

als drei Viertel der Jugendlichen stellen für 

sich fest, dass man eine Familie braucht, um 

wirklich glücklich leben zu können. Das be-

zieht sich nicht nur auf die Gründung einer 

eigenen Familie, sondern auch auf die Her-

kunftsfamilie. Diese bietet gerade in Zeiten 

gestiegener Anforderungen in Schule, Aus-

bildung und den ersten Berufsjahren Rück-

halt und emotionale Unterstützung. In An-

geboten der Jugendarbeit sollten Fragen von 

Partnerschaft und Familie ihren Raum ha-

ben. 

2. Starke Familien sind das beste soziale 
Netz: Gescheiterte Beziehungen zwischen 

Paaren sowie zwischen Eltern und Kindern 

sind ein Grund  für steigende Ausgaben der 

Kinder- und Jugendhilfe sowie der Sozialhil-

fe. Es geht nicht darum, die unterschiedli-

chen Ursachen und individuellen Lebenssi-

tuationen zu bewerten. Der Staat wird aber 

auf Dauer nicht in der Lage sein, die sich aus 

individuellen Entscheidungen ergebenen fi-

nanziellen Belastungen für die Gesellschaft 

tragen zu können. Daher sind alle Hilfen zur 

Stabilisierung der familiären Strukturen, der 

„kleinen Einheiten“ in Vereinen und Verbän-

den, in Nachbarschaften und Initiativen 

notwendig. Sie sind lebenswichtige Knoten-

punkte im sozialen Netz. 

3. Familien brauchen Zeiten und Räu-
me für ihr Leben: Neben Zeiten der Er-

werbstätigkeit und des bürgerschaftlichen 

Engagements braucht es Freiräume für das 

gemeinsame Leben von Eltern und Kindern, 

ohne Diktat durch die Bedingungen der Er-

werbsarbeit. Es geht darum, die Stabilität 

der Beziehungen zu stärken. Und es geht da-

rum, das Familienleben als Kraftquelle und 

Keimzelle der Gesellschaft zu erhalten. „Je 

schwankender alle äußeren und öffentlichen 

Verhältnisse werden, umso besser bauen wir 

in der Familie die bessere christliche Zu-

kunft“, so würde es Adolph Kolping auch 

heute noch formulieren.

4. Familienpolitik hat einen eigenen 
Wert: Für das Kolpingwerk ist Familienpoli-

tik ein eigenständiges Politikfeld und Quer-

schnittpolitik zugleich. Dass Familien heut-

zutage immer stärker den Anforderungen 

des Arbeitsmarktes gerecht werden müssen, 

darf nicht im Ergebnis dazu führen, dass 

auch noch die Familienpolitik diesen Anfor-

derungen untergeordnet wird. Das Kolping-

werk wendet sich gegen die zunehmende 

Ökonomisierung der Familienpolitik. Es 

geht nicht darum, die Familien den Interes-

sen der Wirtschaft anzupassen, sondern die 

Arbeitsbedingungen den Belangen von Fa-

milien. 

5. Es gilt die Vielfalt der Familienfor-
men zu achten: Der gesellschaftliche Wan-

del macht auch vor den Familien nicht Halt. 

Die Formen familiären Zusammenlebens 

sind heute so vielschichtig wie nie zuvor. Sie 

verdienen mit Blick auf die füreinander 

wahrgenommene Verantwortung Respekt 

und Wertschätzung. Leider wird dabei in 

der Öffentlichkeit nur selten wahrgenom-

men, dass nach aktuellen Zahlen immer 

noch über 70 Prozent der Kinder bei ihren 

verheirateten Eltern leben. 

6. Es bedarf vielfältiger Unterstützung 
für Familien: Familien brauchen heute 

Freiräume, um miteinander Zeit verbringen 

zu können. Sie brauchen eine finanzielle 

Verlässlichkeit und breite Unterstützung. 

So vielfältig das Familienleben ist, so viel-

fältig müssen die familienunterstützenden 

Angebote sein. Betreuungsangebote und 

Ganztagsschulen sind genauso wichtig wie 

finanzielle Hilfen in verschiedenen Lebens-

situationen. 

Vor allem aber braucht es Ermutigung, um 

sich auf Ehe und Familie einzulassen und fa-

milienfreundliche Rahmenbedingungen, die 

Kindergeschrei als Zukunftsmusik und nicht 

als ruhestörenden Lärm empfinden.

7. Eine pauschalisierende Familien-
schelte ist abzulehnen: Wir setzen uns da-

für ein, echte Wahlfreiheit zu ermöglichen. 

Wir wenden uns gegen einseitige Darstel-

lungen von überforderten Familien in der 

Öffentlichkeit und gegen einen pauschali-

sierenden Generalverdacht, der Eltern un-

terstellt, sich nicht richtig um ihre Kinder 

kümmern oder gar finanzielle Unterstüt-

zungsleistungen nicht zweckgemäß einset-

zen zu können. Eltern sind und bleiben für 

uns die ersten und grundsätzlich besten Er-

zieher ihrer Kinder, denn ihnen obliegt das 

Recht und die Pflicht zur Erziehung. Nicht 

Fo
to

s: 
Bi

ld
er

Bo
x.

co
m

, d
pa

, p
riv

at

Memorandum des Kolping-Bundesvorstandes

Familienfreundliches Deutschland 

Die Familie steht derzeit so hoch im Kurs wie schon lange nicht mehr. Gesellschaftlich wird sie weniger wertgeschätzt. Das soll sich ändern.
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Das Kolpingwerk Deutschland wendet sich 

gegen die religiöse Verfolgung von Christen, 

Jesiden sowie schiitischer und anderer Mus-

lime im Irak und Syrien durch die IS. „Unse-

re Sorge gilt den von Mord und Vertreibung 

betroffenen Menschen“, heisst es in der Er-

klärung des Kolping-Bundeshauptaus-

schusses in Wittenberg. Die humanitäre Hil-

fe müsse Vorrang vor allen anderen 

Maßnahmen haben. „Wir fordern die Bun-

desregierung auf, die humanitäre Unterstüt-

zung zu verstärken.“ 

„Es ist not-

wendig alles zu 

tun, damit die 

verfolgten und 

b e d r o h t e n 

Menschen in 

ihrer Region 

bleiben kön-

nen.“ Sofern es 

notwendig sei, 

solle die Bun-

desreg ier ung 

Menschen in Deutschland Schutz gewähren.

Alle beteiligten Ebenen der Politik werden 

aufgefordert, die entsprechenden Rahmen-

bedingungen für die Aufnahme der Flücht-

linge und eine menschenwürdige Unter-

bringung zu schaffen. Die Kirchengemeinden 

und kirchlichen Einrichtungen fordert das 

Kolpingwerk auf, räumliche Kapazitäten zur 

Verfügung zu stellen. Die Bundesregierung 

und weitere politisch Verantwortliche auf 

allen Ebenen werden aufgefordert, die 

Flüchtlingsarbeit in Deutschland, die auch 

zum großen Teil ehrenamtlich geleistet wird, 

verstärkt zu unterstützen. „Wir fordern von 

der Politik, dass gesetzliche Maßnahmen ge-

gen diejenigen ergriffen werden, die zum 

Völkermord beitragen oder dazu aufrufen“, 

verlangt das Kolpingwerk.  

Gegen religiöse Verfolgung

In Deutschland gibt es 1 088 Straßen, Wege, 

Gassen und Plätze, die nach Adolph Kolping 

benannt sind. Kolpingstraßen gibt es in al-

len 20 größten Städten Deutschlands. Insge-

samt verzeichnen 65 Großstädte diesen Stra-

ßennamen – das macht 85,5 Prozent aller 

deutschen Großstädte. In der Verbandsge-

meinde Freren (PLZ 49832) in Niedersach-

sen gibt es gar fünf Kolpingstraßen – in je-

der Ortschaft eine. 62 Haltestellen für 

Straßenbahnen und Busse sind nach Adolph 

Kolping benannt. Es gibt wenigstens weitere 

30 Kolpingstraßen in 14 Ländern auf allen 

Kontinenten außer Australien.– Nähere In-

formationen dazu auf Seite 51.  

1 088 Straßen nach Kolping benannt

von den zweifelsfrei existierenden Ausnah-

men her, sondern vom Regelfall muss sich 

die Politik zunächst leiten lassen.

8. Familien übernehmen Verantwor-
tung in einer alternden Gesellschaft: In 

einer durch den demografischen Wandel al-

ternden Gesellschaft mit schwindenden Bin-

dungen und zunehmender Vereinzelung ist 

die Familie die robuste Institution, die Halt 

verspricht, nicht der Staat oder die Gesell-

schaft allein. Das Leitbild einer „sorgenden 

Gesellschaft“, wie es der siebte Altenbericht 

erarbeitet, kann hier nur ergänzend und 

subsidiär gemeint sein. Deshalb  müssen fa-

miliäre Formen des Zusammenlebens – in 

denen Menschen dauerhaft füreinander da 

sind und sich dazu bekennen – gestärkt und 

gewürdigt werden.

9. Die Stärkung von Ehe und Familie 
bleibt notwendig: Die Ehe ist und bleibt ein 

Erfolgsmodell. Verheiratete leben länger in 

größerer Verlässlichkeit und Sicherheit. Ihre 

ökonomische Basis ist stabiler als in anderen 

Lebensformen. Sie bildet für das Aufwach-

sen von Kindern einen verlässlichen Rah-

men. Ehepartner sorgen vielfach für ihre 

Eltern sowie wechselseitig füreinander. 

Die Ehe ist deshalb eine unverzichtbare 

Grundfeste der Gesellschaft. Mit Recht 

räumt der Staat der Ehe als Wirtschaftsge-

meinschaft über das Splitting Gestaltungs-

möglichkeiten ein, über die unverheiratet 

Zusammenlebende so nicht verfügen.

10. Die Zukunft der Familie ist ein Her-
zensanliegen des Kolpingwerkes: Das 

Wohl der Familie war Adolph Kolping ein 

echtes Herzensanliegen. „Das Schicksal der 

Familie ist nämlich über kurz oder lang das 

Schicksal des Landes“, so hat es Kolping be-

gründet. Familien bilden das Rückgrat der 

Gesellschaft. 

Das Kolpingwerk verpflichtet sich, für die 

Belange aller Familien mit entschiedenem 

Einsatz einzutreten und fordert alle, die Ver-

antwortung tragen in Politik, Gesellschaft 

und nicht zuletzt Kirche auf, sich ebenso 

engagiert als Anwalt und Fürsprecher für 

Familien zu verstehen.  

Flüchtlingslager bei Erbil/
Nordirak.
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Der grenzenlose Mut von Menschen, die die 

Unterdrückung durch die Diktatur nicht 

mehr hinnehmen wollten, ist der Ausgangs-

punkt für den Umsturz des SED-Regimes 

gewesen. Daran hat der Bundesvorstand an-

lässlich der diesjährigen Tagung des Bun-

deshauptausschusses in der Lutherstadt 

Wittenberg erinnert. Das DDR-Regime hat 

geglaubt, mit seiner Ideologie jeden Verstoß 

gegen Menschenrechte rechtfertigen zu 

können. Die getöteten und leidenden Men-

schen an der Mauer und in den Stasigefäng-

nissen sind Ausdruck für diese menschen-

verachtende Grundhaltung gewesen, so der 

Bundesvorstand. „Auch heute sind wir nicht 

gefeit vor Entwicklungen und Denkhaltun-

gen, die zur Unterdrückung oder zum poli-

tisch motivierten Mord führen. Weltweit 

wirken menschenverachtende Prozesse und 

vergleichbare ideologische Allmachtsphan-

tasien. Wer Menschen mordet, wer Men-

schen ausgrenzt, wer Menschen überwacht 

darf keinen Platz in einer demokratischen 

und freiheitlichen Gesellschaft haben.“

Diktaturen – so bekräftigt der Bundesvor-

stand – werden möglich, wenn sich zu viele 

Menschen aus der Zivilgesellschaft zurück-

ziehen. Eine lebendige Demokratie hinge-

gen begrüße und fördere die Beteiligung der 

Bürgerinnen und Bürger. Politische Apathie 

und die Verhöhnung des Politischen hinge-

gen sind alarmierende Warnhinweise. Wir 

sind aufgerufen, uns der Bedeutung der 

Möglichkeit zur politischen Selbstbestim-

mung immer wieder bewusst zu werden. 

Der Bundesvorstand erinnert an dieses 

wichtige Ereignis unserer deutschen Ge-

schichte, welches wesentlich mit den Frie-

densgebeten in den christlichen Kirchen 

begonnen hat. Er dankt allen Bürgerinnen 

und Bürgern, die eine menschenverachten-

de Diktatur durch ihren Mut, mit bloßem 

Willen und ohne Gewalt gestürzt haben! 

Überzeugung und Glaube an die Würde 

und Freiheit des Menschen sind stärker als 

Gewalt und Waffen. Der Mauerfall mahnt 

alle Bürgerinnen und Bürger, sich engagiert 

für unsere Zivilgesellschaft einzusetzen und 

diese mitzugestalten. – Den vollen Wortlaut 

findet man auf der Homepage des Kolping-

werkes Deutschland.“  

Diktaturen mahnen zur Mitgestaltung

Haseloff: „1989 war ein Jahr des Wunders“
Der Ministerpräsident des Landes Sach-

sen-Anhalt, Reiner Haseloff, hat dazu 

aufgerufen, die friedliche Revolution mit 

dem Fall der innerdeutschen Mauer aus 

heilsgeschichtlicher Sicht zu betrachten. 

In einer Gedenkstunde bei der Tagung des 

Kolping-Bundeshauptausschusses in Wit-

tenberg erinnerte er vor 150 Delegierten aus 

allen Teilen Deutschlands sowie weiteren 

Gästen an den Einfluss von Papst Johannes 

Paul II. auf die polnische Arbeiter- und Frei-

heitsbewegung „Solidarnosc“, an den evan-

gelischen Kirchentag in Wittenberg 1983 mit 

dem Slogan „Schwerter zu Pflugscharen“, 

an die Weigerung der katholischen Kirche, 

ihre gesamtdeutschen Bistumsgrenzen den 

politischen Gegebenheiten anzupassen und 

an die christlichen Wurzeln des sowjetischen 

Regierungschefs Michael Gorbatschow, 

der Raum gab für Freiheitsentwicklungen. 

„1989 war ein Jahr des Wunders“, betonte 

Haseloff. „Wenn es die christlichen Struk-

turen in unserem Land nicht gegeben hätte, 

wäre das nicht denkbar gewesen.“ Er erin-

nerte an den Auszug des Volkes Israel aus der 

Knechtschaft und an das Murren der Men-

schen bei der anschließenden langen Wan-

derung durch die Wüste. „Wir haben Ähn-

liches erlebt. Zeitweise hatten wir örtlich 

eine Arbeitslosigkeit von etwa 50 Prozent“, 

sagte Haseloff, der auch das alttestament-

liche Bibelwort ins Gedächtnis rief, dass sich 

die Sünden der Väter auf viele Generationen 

auswirken.

In einem von Ramona Krämer mode-

rierten Gespräch berichteten neben Haseloff 

zwei Mitglieder aus Ost und West über ihre 

Eindrücke vor, während und nach dem 

Fall des Eisernen Vorhangs. Annette Mül-

ler, aufgewachsen im östlichen Eichsfeld, 

sagte, hinter der Mauer habe es für sie eine 

unbekannte Welt gegeben. Sie habe damit 

gerechnet, bis zum 65. Lebensjahr daran 

nichts ändern zu können. Selbst in der Pha-

se der Demonstrationen habe sie mit keiner 

kurzfristigen Änderung gerechnet. Barbara 

Breher, stellvertretende Bundesvorsitzende 

des Kolpingwerkes, berichtete von der Emo-

tionalität des Augenblicks, als die Menschen 

vom Osten in den Westen strömen konn-

ten. Tränen der Freude habe sie sich damals 

nicht verkneifen können. 

Bundespräses Josef Holtkotte warnte bei 

der Gedenkveranstaltung vor Geschichts-

vergessenheit. Schreckliche Ereignisse welt-

weit machten deutlich, wohin geschichts-

loses Denken führe. „Durch den Fall der 

Mauer wurde in mir der Glaube an die Men-

schen und an Gott gestärkt“, bekannte der 

Bundespräses.  

Ramona Krämer (l.) moderierte das Gespräch mit Barbara Breher,  
Ministerpräsident Reiner Haseloff und Annette Müller.
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CROSS-MEDIA

Aktuelle Stellung nahmen zu 
kirchlichen, gesellschaftlichen und 
poli tischen Themen online unter 
www. kolping.de

KU RZ GEMELDET: 

Kritik an der Linkspartei
Scharfe Kritik hat das Kolpingwerk 
in der Region Ost an der Linkspartei 
geübt. „Wer die Menschenrechtsver-
letzungen in der DDR nicht als solche 
wahrnehmen will und stattdessen 
noch 25 Jahre nach dem Zusam-
menbruch der SED-Diktatur durch 
kryptische Formulierungen deren Le-
gitimität aufrecht erhalten will, wer 
es nach wie vor nicht für nötig hält, 
sich bei den Opfern des DDR-Un-
rechtsstaates für die tausendfachen 
Verbrechen bis hin zum Mord zu 
entschuldigen, der ist nicht das, was 
man einen die Menschenrechte acht-
enden Demokraten nennt“, erklärte 
Vorsitzender Andreas Brock zur Kritik 
der Linken am Bundespräsidenten. Er 
appellierte an den Thüringer Land-
tag, insbesondere an SPD und Grüne, 
keinen Linken zum Ministerpräsi-
denten zu wählen.

Der Bundeshauptausschuss des Kolping-

werkes Deutschland wendet sich gegen jede 

Form organisierter und kommerzieller Ster-

behilfe. Die unantastbare Würde des Men-

schen und der notwendige Schutz Schwer-

kranker vor Fremdbestimmung machen 

nach Ansicht des katholischen Sozialver-

bandes eine solche Ablehnung notwendig. 

Sterbehilfe sei keine Privatsache. „Wer es un-

terlässt, sein Selbstbestimmungsrecht recht-

zeitig auszuüben, bringt möglicherweise 

durch das Verlangen einer Sterbehilfe andere 

Menschen in eine unzumutbare Situation“, 

betont das Kolpingwerk. Ärzte, Pflegeperso-

nal und Angehörige dürfen nicht in Gewis-

senskonflikte gebracht werden.

Organisierte Sterbehilfe wirkt sich nach 

Ansicht des Kolpingwerkes belastend auf 

die Schwachen der Gesellschaft aus: auf 

schwerkranke Menschen, die der Fürsorge 

und Zuwendung bedürfen, und die vor der 

Möglichkeit geschützt werden müssen, sich 

selbst schnell das Ende zu bereiten, damit sie 

anderen Menschen nicht zur Last fallen.

Viele Menschen befürchten eine mögliche 

Hilflosigkeit im hohen Alter, besonders bei 

einer schweren Krankheit. Sie sehen dies als 

eine Bedrohung an, für die sie einen Ausweg 

suchen. Nach Ansicht des Kolpingwerkes 

Deutschland sind weder Suizid noch aktive 

Sterbehilfe eine Lösung. „Die zuletzt vor drei 

Jahren veränderte Richtlinie der Bundes-

ärztekammer zur Sterbebegleitung hat hier 

Klarheit geschaffen“, betont das Kolping-

werk. 

Gleichrangige Aufgabe des Arztes ist es 

demnach, unter Achtung des Selbstbestim-

mungsrechtes des Patienten, Leben zu erhal-

ten, Gesundheit wiederherzustellen sowie 

Leiden zu lindern und Sterbenden bis zum 

Tod beizustehen. Die Ärzteschaft betont 

selbst, dass es Situationen gibt, in denen 

Therapieverfahren nicht mehr angezeigt 

sind, sondern eine palliativmedizinische 

Versorgung in den Vordergrund tritt. Die 

Mitwirkung des Arztes bei der Selbsttötung 

ist dagegen keine ärztliche Aufgabe.

Auch bei Patienten, die sich noch nicht 

im Sterben befinden, aber nach ärztlicher 

Erkenntnis aller Voraussicht nach in abseh-

barer Zeit sterben werden, ist gemäß der 

ärztlichen Richtlinie eine Änderung des 

Behandlungszieles geboten, wenn lebens-

erhaltende Maßnahmen Leiden nur verlän-

gern oder die Änderung des Behandlungs-

ziels dem Willen des Patienten entspricht. 

An die Stelle von Lebensverlängerung und 

Lebenserhaltung tritt dann die palliativme-

dizinische Versorgung einschließlich pflege-

rischer Maßnahmen.

Zur Wahrnehmung des Selbstbestim-

mungsrechtes als Patient ist es nach Auf-

fassung des Kolpingwerkes unerlässlich, die 

vorhandenen Gestaltungsmöglichkeiten in 

Anspruch zu nehmen. Dazu gehören Wil-

lensbekundungen gegenüber den Vertrau-

enspersonen über Behandlungswünsche im 

Krankheitsfall sowie rechtliche Regelungen 

durch Patientenverfügung, Vorsorgevoll-

macht und Betreuungsverfügung.   

Kolping gegen Sterbehilfe

Vertreter des Kolpingwerkes Landesverband 

NRW überreichten Ende November etwa 

20 000 Unterschriften an den Vizepräsiden-

ten des Deutschen Bundestages, Peter Hint-

ze. „Ich freue mich, dass es uns gelungen ist, 

das Thema ‚religiöse Verfolgung’ und das 

daraus resultierende Flüchtlingselend den 

Menschen in Nordrhein-Westfalen näher-

zubrigen“, betonte Landesvorsitzender Karl 

Schiewerling (MdB). Im Bild: (v.l.): Bundes-

vorsitzender Thomas Dörflinger (MdB), 

Landespräses Franz Westerkamp, Landesge-

schäftsführer Werner Sondermann, Norbert 

Röttgen (MdB), Weihbischof Dieter Geer-

lings, Bundestagsvizepräsident Peter Hintze 

und Landesvorsitzender Karl Schiewerling.

Flucht: 20 000 Unterschriften überreicht

N AC H R I C H T E N
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Adolph Kolping wurde nur 51 Jahre alt. Doch bis zu seinem Tod im Jahr 1865 hatte er 

für sein Werk eine stabile organisatorische Struktur aufgebaut, die nicht mehr von 

seiner Person abhängig war. Darüber hinaus hat er vieles aufgebaut und angestoßen, 

das heute noch aktuell ist. Die folgenden Seiten skizzieren diese Entwicklung und 

Kolpings Lebensleistung.

TEXT: Georg Wahl

Was hat Kolping damals gesc  

Lernen für das Leben
In den Gesellenvereinen verankert Kolping die systematische 

Erwachsenenbildung. Sie wird zum Vorläufer der Volks-

hochschulen und der dualen beruflichen Bildung. Kolping 

will, dass die Menschen etwas aus sich machen. Er ist davon 

überzeugt, dass nur tüchtige und gefestigte Menschen die 

Gesellschaft gut mitgestalten können.

Auswärts zuhause
Adolph Kolping will wandernden Gesellen gute christlich 

geprägte Anlaufstellen anbieten. Er beginnt mit dem Auf-

bau eines dichten Netzes von Gesellenhäusern. Hier fin-

den die Gesellen nicht nur Unterkunft und Gemeinschaft, 

sondern auch gute Bildungsangebote.

Die Bedeutung der Laien
Adolph Kolping ist Wegebereiter einer organisierten Laienbe-

wegung.  Mit den ersten Katholikentagen, an denen Kolping 

mitwirkt, blüht das Laienapostolat auf. Dieses nutzt auch 

die aufkommende Vereinsfreiheit. In den Gesellenvereinen 

verankert Kolping demokratische Strukturen: Die Vorstände 

werden von den Vereinsmitgliedern gewählt.

Starke Gemeinschaften
Im 19. Jahrhundert bleiben viele Handwerksgesellen 

sprichwörtlich auf der Strecke. Die Meister nehmen sie 

nicht mehr in ihren Haushalten auf; Wirtshäuser werden 

das neue Zuhause. Adolph Kolping handelt und baut 

Gesellenhäuser auf. Diese werden zur neuen Heimat der 

Gesellen, und der Verein wird zum Familienersatz.

E R I N N E R U N G  U N D  AU S B L I C K
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haffen? Der 150. Todestag Adolph Kolpings ist der 

wichtigste Anlass für den Kolpingtag 2015.

Auf allen Kanälen
Adolph Kolping ist einer der erfolgreichsten katholischen 

Publizisten: Er gründet mit den „Rheinischen Volksblät-

tern“ eine eigene Wochenzeitschrift und 1863 zusätzlich 

eine Zeitschrift für Leitungskräfte im Verband. Die neuen 

Katholikentage nutzt er zur Werbung für seine Verbands-

idee.

Hinaus in die Welt
Wien, Salzburg, Breslau, Prag, Budapest: Kolping reist 

weit, um die Gründung neuer Gesellenvereine anzu-

stoßen. Dabei nutzt er mit Eisenbahn, Postkutsche und 

Schiff die jeweils schnellsten Verkehrsverbindungen 

seiner Zeit.

Ökumene und Offenheit
Die Katholischen Gesellenvereine sind von Anfang an 

offen für Mitglieder anderer Konfessionen. Diese können 

an allen Vereinsangeboten teilnehmen. Die Teilnahme 

am Religionsunterricht wird ihnen angeboten; sie ist aber 

nicht verpflichtend.

Der Glaube gehört ins Leben
„Das Christentum ist nicht nur für die Kirche und die Bet-

kammern, sondern für das ganze Leben. Es gibt keinen 

Punkt, keine Seite, kein einziges Verhältnis des Lebens, 

welches nicht nach den Grundsätzen des Christentums 

gerichtet und behandelt werden soll“, sagt Kolping. Er 

fördert das „tätige Christentum“.

Gelebte Soziallehre
Kolping baut in den ersten Gesellenvereinen Vereins-

sparkassen und Krankenunterstützungskassen auf. Eine 

Pflege kranker Gesellen wird organisiert. Diese Systeme 

der organisierten Selbsthilfe werden in der weiteren Ver-

bandsgeschichte weiterentwickelt. Sie werden zu Vorläu-

fern heutiger Krankenkassen.

E R I N N E R U N G  U N D  AU S B L I C K

9K O L P I N G M A G A Z I N  J A N U A R – F E B R U A R  2 0 1 5



Es ist bemerkenswert: Das Werk Adolph Kolpings ist heute aktuell wie vor 150 Jahren. 

Der Vergleich zeigt, wie Ideen an die Bedürfnisse der Menschen heute angepasst wur-

den. Trotz der Veränderungen sind die zugrunde liegende Impulse Kolpings darin 

weiterhin zu erkennen.

Was ist aus seinem Werk gew  

Lernen für das Leben
Die 23 Kolping-Bildungsunternehmen in Deutschland un-

terhalten regional 150 Einrichtungen mit 4 300 Mitarbeiten-

den zur beruflichen Bildung sowie zur Jugend- und Erwach-

senenbildung. Die Kurse und Lehrgänge werden jährlich von 

über 135 000 Teilnehmenden besucht. Junge Menschen mit 

einer Lernbehinderung werden individuell gefördert.

Auswärts zuhause
In mehr als 50 Kolpinghäusern gibt es Jugendwohnheime. 

Junge Menschen, die wegen ihrer Ausbildung an einen 

anderen Ort ziehen müssen, finden dort mehr als nur 

eine Unterkunft: Pädagogische Betreuung und gemein-

schaftsbildende Angebote gehören dazu. Kolping ist heu-

te der größte gemeinnützige Träger im Jugendwohnen.

Die Bedeutung der Laien
Mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil erlebt die kirch-

liche Anerkennung der Laien ihren Durchbruch. Kolping-

mitglieder gestalten heute das Leben in Pfarrgemeinden 

mit, z. B. als Mitglieder in Kirchenvorständen und Pfarr-

gemeinderäten. Christliche Werte vertreten sie auch in 

politischen Ämtern und in der sozialen Selbstverwaltung.

Starke Gemeinschaften
Im 21. Jahrhundert sind die Kolpingsfamilien die tra-

genden Gemeinschaften des Kolpingwerkes. Hier finden 

alle Generationen eine Heimat. Die Kolpingsfamilien 

geben Menschen Halt, und mit ihrem vielfältigen Engage-

ment gestalten sie die Gesellschaft mit.

G E D E N K E NE R I N N E R U N G  U N D  AU S B L I C K
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orden? Angekommen im 21. Jahrhundert

Auf allen Kanälen
Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikation im 21. Jahr-

hundert: Mit den Zeitschriften „Kolpingmagazin“, „Idee 

& Tat“, seinen Internetauftritten www.kolping.de und 

www.kolpingjugend.de, seinen Facebook-Seiten, bei 

Twitter sowie mit Pressemitteilungen und Beiträgen im 

Domradio sendet das Kolpingwerk auf allen Kanälen.

Hinaus in die Welt
In den vergangenen 40 Jahren hat sich das Kolpingwerk 

zu einem internationalen Verband weiterentwickelt. Kol-

pingsfamilien gibt es heute in über 60 Ländern weltweit. 

In Afrika ist die Mitgliederzahl in zehn Jahren von 12 000 

auf 35 000 gestiegen.

Ökumene und Offenheit
Ökumenischen Denken und Handeln gehört zur Identität 

des Kolpingwerkes. Im Leitbild steht: „Wir unterstützen 

und fördern alle Bemühungen zur Wiedererlangung der 

vollen kirchlichen Einheit in versöhnter Verschiedenheit. 

Der Glaube an den einen Gott verpflichtet uns zum Dialog 

mit allen Menschen guten Willens. “

Der Glaube gehört ins Leben
Gelebtes „tätiges Christentum“ ist auch heute typisch 

Kolping: Kolpingsfamilien engagieren sich sozial. Sie hel-

fen lernschwachen Jugendlichen und Bedürftigen, 

sie  unterstützen Eine-Welt-Projekte usw.  Das geist-

lich-religiöse Leben ist Quelle ihres Engagements.

Gelebte Soziallehre
Kolping gestaltet die soziale Selbstverwaltung mit: 

Kolpingmitglieder sitzen als gewählte Vertreter in den 

Gremien der Krankenkassen und der Rentenversiche-

rung. Kolpingmitglieder engagieren sich auch als ehren-

amtliche Mitarbeiter der Rentenversicherung sowie als 

Betriebsräte.

G E D E N K E NE R I N N E R U N G  U N D  AU S B L I C K
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Ein Wegbereiter der Sozialkatholizismus

Adolph Kolping hat in Zeiten des sozialen Umbruchs Antworten auf die vielschichte 

Not gefunden, die den bedrängten Gesellen halfen, sich zu starken christlichen Bürgern 

zu entwickeln. Sein Engagement ist Teil einer Bewegung des sozialen Aufbruchs, die das 

Gesicht der Kirche in Deutschland nachhaltig verändert hat. Seine Impulse für hand-

feste soziale Verantwortung sind bis heute in Kirche und Gesellschaft wirksam. Markus 

Vogt, Professor für Christliche Sozialethik, würdigt diese Bedeutung Kolpings:

A
dolph Kolping hat aus der Erfahrung der kon-

kreten menschlichen Not der Handwerksgesel-

len heraus im 19. Jahrhundert mit seinem Orga-

nisationstalent und seiner menschenzugewandten 

Theologie einen der bedeutendsten Verbände der ka-

tholischen Kirche aufgebaut. Zugleich hat er mit seinen 

wegweisenden Impulsen die soziale Arbeit mit begrün-

det. Adolph Kolping kann als Wegbereiter einer „Sozial-

politik von unten“ gelten. Diese beruht auf vier Elemen-

ten:

1. Bildung, die den ganzen Menschen umfasst (Bildung 

der Persönlichkeit und die Berufsausbildung),

2. die Schaffung familienähnlicher Strukturen (mit den 

Gesellenvereinen und verbandlicher Gemeinschaften),

3. die Wertschätzung der handwerklichen Arbeit (an der 

es auch heute im Schatten von Industrialisierung und 

Akademisierung oft fehlt) und

4. Glaube und Kirche als Ort der Orientierung, der Er-

mutigung und der sozialen Verantwortung. 

Mit seiner wegweisenden Initiative hat Kolping wichtige 

Brücken zwischen Kirche und Gesellschaft geschlagen 

und die sozialpolitische Entwicklung in Deutschland 

maßgeblich beeinflusst. Damit kann Adolph Kolping als 

Wegbereiter einer zivilgesellschaftlichen Kultur der Ver-

antwortung gelten, auf der später das Modell der Sozia-

len Marktwirtschaft aufbaute.

Kolping war intensiv publizistisch tätig; er war einer 

der ersten erfolgreichen katholischen Publizisten und 

hielt auf den ersten Kirchen- bzw. Katholikentagen viel 

beachtete Reden. Damit hat er das soziale Gewissen der 

Kirche wachgerüttelt, für seine Idee des Verbandsauf-

baus mit den Gesellenvereinen geworben und gesell-

schaftliche Reformen angeregt. 

Auch heute leben wir in einer Zeit, die durch tiefe 

Umbrüche geprägt ist: Arbeitnehmer sind verunsichert, 

die Sicherheit am Arbeitsmarkt hat deutlich abgenom-

men, und das Handwerk ist in Bedrängnis. Gleichzeitig 

sind bewährte Wertmuster ins Wanken geraten. Diese 

Verunsicherung betrifft auch die Familien, denen in ei-

ner auf Produktivität und Flexibilisierung ausgerichte-

ten Moderne zahlreiche Aufgaben der Regeneration 

und Kompensation aufgebürdet werden.

In solchen Zeiten der Transformation muss sich das 

Kolpingwerk wieder mehr darauf einstellen, zukunfts-

weisende Antworten zu finden. Dabei kann es in vielfäl-

tiger Weise auf die Impulse seines Verbandsgründers 

zurückgreifen. Kolping ist auch heute ein familienhafter 

und gemeinschaftsfördernder Verband; das ist eine zen-

trale Stärke. Wenn gegenwärtig immer mehr Kirchenge-

meinden zu Großgemeinden zusammengefasst werden, 

können die Kolpingsfamilien der damit bisweilen ver-

bundenen Anonymisierung entgegenwirken, indem sie 

den Menschen eine Heimat in der Kirche vor Ort geben.

Waren es damals die Gesellen, die der Hilfe bedurften, 

so sind es heute zum Beispiel die Flüchtlinge. Gegen-

wärtig befinden sich weltweit 50 Millionen Menschen 

auf der Flucht, und es gibt Studien, die aufgrund des 

Klimawandels in der Zukunft mit zusätzlichen 200 Mil-

lionen Flüchtlingen rechnen. Deren Integration stellt 

eine gewaltige Herausforderung dar - auch für die Kir-

chen. Das Kolpingwerk kann hier durch seine Sozial- 

und Bildungsarbeit segensreich wirken. Auch der inter-

kulturelle und interreligiöse Dialog wird zukünftig ein 

großes Gewicht bekommen. Hier eröffnen sich neue 

Arbeitsfelder für den Verband und die Kolpingmitglie-

der, bei denen damals wie heute der Mensch im Mittel-

punkt steht und jede® einzelne als Akteur gefragt ist. 

Adolph Kolping hat vor allem durch seine Impulse für 

die Entstehung des katholischen Verbandswesens die 

kirchliche und sozialpolitische Entwicklung in Deutsch-

land maßgeblich beeinflusst. Er steht für die erste ge-

glückte große katholische Sozialinitiative in der Moder-

ne. Seine eindringliche Forderung, dass sich die Kirche 

nicht von der sozialen Frage zurückziehen dürfe, ist 

heute angesichts der globalen Herausforderungen sowie 

der Umbrüche in Familien, Arbeitswelt und Bildung in 

neuer Weise aktuell.

Adolph Kolping hat damals den Gesellen das Umfeld 

bereitet, in dem sie sich, wie er es nannte, zu „tüchtigen 

Christen“ entwickeln konnten - mündige Laien, die als 

Christen Verantwortung übernehmen. Diese Menschen 

braucht es heute wie damals. Ehrenamtliches und bür-

gerschaftliches Engagement sind immer wieder ein 

Schlüssel für unbürokratische Hilfe sowie für eine Le-

bensqualität, deren Maß nicht der Konsum, sondern die 

soziale Einbindung ist.  

Markus Vogt,
Professor für Christliche 
Sozialethik an der Lud-
wig-Maximilians-Universi-
tät in München
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Der Kolpingtag 2015 steht unter dem Motto „Mut tut gut“. Im Kolpingwerk gibt es 

unzählige Menschen, die anderen Menschen im Rahmen ihrer Möglichkeiten Mut 

machen. Wer einige von ihnen kennenlernen will, sollte den Kolpingtag nicht verpas-

sen. In Gesprächen, bei Veranstaltungen in der Kölner Innenstadt und in der Lanxess 

Arena kann deutlich werden, wie Menschen das, was Adolph Kolping vor 150 Jahren 

auf den Weg gebracht hat, heute takräftig umsetzen. Hier begegnen die Kolpingtags-

besucher mutmachenden Menschen.

Freitag 18.9.2015

Eröffnungsveranstaltung  
in der Lanxess Arena

Die Eröffnungsveranstaltung bietet neben 

der Begegnung mit verbandlichen Mutma-

chern ein buntes Unterhaltungsprogramm 

mit musikalischen Höhepunkten.

Samstag 19.9.2015

Wege der Ermutigung

Auf Wegen durch die Kölner Innenstadt 

können die Kolpingtagsbesucher Mut ma-

chenden Menschen begegnen. Der Weg ist 

Adolph Kolping gewidmet, dem Verbands-

gründer, dessen Ideen und Leistungen für 

die Menschen auch heute noch wegweisend 

sind. Dieser Weg führt an Stationen des Le-

bens und Wirkens Adolph Kolpings vorbei. 

Verbandsgeschichte wird so erlebbar. In der 

Kölner Innenstadt stoßen die Teilnehmen-

den an fünf Hot Spots mit Bühnen und Prä-

sentationen auf die Handlungsfelder des 

Leitbildes (Junge Menschen, Familie, Ar-

beitswelt, Eine Welt) sowie auf das Engage-

ment des Verbandes in Kirche und Gesell-

schaft. Es wird an allen Treffpunkten ein 

buntes Unterhaltungs- und Mitmachpro-

gramm geben. Ganz wichtig sind aber auch 

hier die Gespräche mit Menschen aus dem 

Kolpingwerk, die Mut machen und mit 

Menschen, denen Mut gemacht wurde.

Sonntag 20.9.2015

Gebt der Welt ein   
menschliches Gesicht!

Der Auftrag Adolph Kolpings aus dem Mu-

sical wird auch das Abschlussprogramm 

und den Festgottesdient am Sonntag prägen. 

Die Besucher erwartet ein eindrucksvolles 

Bühnenprogramm, bei dem auch Menschen 

aus dem Deutschen und dem Internationa-

len Kolpingwerk zu Wort kommen, die er-

zählen oder mit ihrem Auftritt zeigen, wie 

Kolping sie gestärkt hat bzw. wie sie mit ih-

ren Ideen und Angeboten anderen Men-

schen helfen. Nach dem Abschlussgottes-

dienst mit dem Kölner Erzbischof Rainer 

Maria Kardinal Woelki folgt dann für die 

Kolpingtagsbesucher die Aussendung in den 

Alltag. Der Kolpingtag hat den hohen An-

spruch, die Menschen für Kolping neu zu 

entfachen. Sie sollen begeistert und ermu-

tigt nach Hause fahren mit den Botschaften: 

Mut tut gut – Wir sind Kolping – Wir geben 

der Welt ein menschliches Gesicht!

Hier begegnet Ihr ganz 

vielen Mutmachern 

Der Kolpingtag findet vom 18. 
bis 20. September 2015 in Köln 
statt. Erwartet werden 15.000 
Teilnehmende. 

Infos: 
www.kolpingtag2015.de
Hotline: (0221) 20701-215



Leser fragen – Experten antworten
Senden Sie einfach Ihre Fragen an ratgeber@kolping.de – oder per Post an 
Redaktion Kolping magazin, 50606 Köln

Was ist eigentlich politische Bildung?
Politische Bildung bedeutet verkürzt, dass 

der Staat sich bemüht, das Interesse und die 

Fähigkeiten der Bürger und Bürgerinnen 

auf politische Zusammenhänge zu lenken. 

Bestenfalls erkennt der Bürger selber Teilha-

bemöglichkeiten, um politische Verantwor-

tung zu übernehmen. In den Leitsätzen der 

Kolpingjugend heißt es: „Wir übernehmen 

für uns selbst und für andere Verantwor-

tung. Wir setzen uns für die Interessen von 

Kindern, Jugendlichen und jungen Erwach-

senen ein. Wir bieten jeder und jedem die 

Chance, sich eine eigene Meinung zu bilden 

und diese zu vertreten.“ Bei den Projekten 

der Kolpingjugend bringen sich die jungen 

Menschen zu ganz unterschiedlichen The-

men ein und zeigen Interesse. Dieses En-

gagement prägt und unterstützt die Zivilge-

sellschaft. Darum ist das Engagement der 

Kolpingjugend ein gutes Beispiel für politi-

sche Bildung.   David Brixius 

Was ist das ZdK?
Im Jahr 1848 trafen sich der „Piusverein für 

religiöse Freiheit“ und viele weitere katholi-

sche Bewegungen zum ersten Katholikentag. 

Das seitdem jährlich veranstaltete Treffen er-

forderte zur Organisation ein „Zentralkomi-

tee der katholischen Vereine Deutschlands“, 

welches später in „Zentralkomitee der deut-

schen Katholikentage“ umbenannt wurde. 

Die erste Wahl zum Komitee fand beim Ka-

tholikentag in Bamberg 1868 statt. Der erste 

Präsident war Fürst Karl zu Löwenstein. 

Schon im Jahr 1871 hatte das Zentralkomitee 

270 Mitglieder. 1851 nimmt Adolph Kolping 

erstmals an einem Katholikentag in Mainz teil 

und nutzt fortan diese Treffen zur Werbung 

für seine Gesellenvereine. Nach dem zweiten 

Weltkrieg nahm das heutige Zentralkomitee 

der deutschen Katholiken (ZdK) 1952 seine 

Arbeit wieder auf. Es ist der Zusammen-

schluss von 230 Vertretern der katholischen 

Verbände und Organisationen, der Diözesan-

räte sowie weiteren Persönlichkeiten aus Ge-

sellschaft und Kirche. Durch die Arbeitsge-

meinschaft der katholischen Organisationen 

Deutschlands (AGKOD) – deren Vorsitzende 

Barbara Breher ist, die stellvertretende Bun-

desvorsitzende unseres Verbandes – werden 

97 Mitglieder in das ZdK gewählt. Entspre-

chend dem Dekret des II. Vatikanischen Kon-

zils über das Apostolat der Laien ist das ZdK 

das von der Deutschen Bischofskonferenz an-

erkannte Organ, das die Kräfte des Laienapo-

stolats koordiniert und das die apostolische 

Tätigkeit der Kirche fördern soll. Die Mitglie-

der des Zentralkomitees fassen ihre Ent-

schlüsse in eigener Verantwortung und sind 

dabei von Beschlüssen anderer Gremien un-

abhängig. Auch heute ist das Kolpingwerk 

Deutschland auf den Katholikentagen präsent. 

Das Kolpingwerk Deutschland wird im ZdK 

durch den Bundesvorsitzenden Thomas Dör-

flinger, MdB, den Bundespräses Josef Holt-

kotte, die stellvertretende Bundesvorsitzende 

Barbara Breher sowie den Bundessekretär 

Ulrich Vollmer vertreten.   Ulrich Vollmer

Enkelkind nicht getauft – was kann ich tun?
Manche Großeltern leiden darunter, wenn 

ihre Kinder Wege gehen, die sie nicht verste-

hen und befürworten. Die Ablehnung einer 

kirchlichen Trauung bzw. der Taufe der En-

kel werden zu Streitpunkten. Abzuraten ist es, 

gegen den ausdrücklichen Willen der Eltern 

religiöse Rituale zu vollziehen und die klei-

nen Kinder dadurch in Konflikte zu bringen.

Der Beitrag der Großeltern am Glauben-Ler-

nen ihrer Kinder und Enkel besteht vor allem 

im glaubwürdigen Vorleben. Kinder haben 

ein gutes Gespür dafür, ob jemand seine 

Überzeugung lebt oder ob ein „Theater“ auf-

geführt wird. Wird bei Tisch oder am Abend 

gebetet, dann auch, wenn Enkel dabei sind. 

Wenn das gemeinsame Gebet im Alltag nor-

malerweise nicht vorkommt – dann besser 

auch nicht, wenn die Enkel dabei sind. Noch 

wichtiger: Wird der Glaube im Alltag spür-

bar? Großeltern erzählen gerne den Enkeln 

aus ihrem Leben. Ältere Enkel haben dabei 

schon Fragen wie: Oma, wie hat Dir Dein 

Glaube geholfen, als es Dir schlecht ging? 

Opa, wie stellst Du Dir „Gott“ vor? Wie 

denkt Ihr über Sterben und Tod? Vielleicht 

kann auf diese Weise in der ganzen Familie 

das Thema eines Lebens aus dem Glauben 

lebendig werden.   Michael Griffig
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 Thema Bildung
 Jürgen Döllmann

 Thema Eine Welt
 Annette Fuchs 

 Thema Jugend
 David Brixius 

 Thema Familie
 Michael Griffig 

 Thema Glaube
 Josef Holtkotte 

 Thema Verband
 Ulrich Vollmer

    
Der deutsche Qualifikationsrahmen ( DQR) 

ist ein Instrument zur Einordnung von 

Qualifikationen im deutschen Bildungssys-

tem. Er macht Lernergebnisse aus allen Bil-

dungsbereichen international vergleichbarer. 

Als Übersetzungsinstrument zwischen den 

Bildungs- und Qualifikationssystemen der 

Mitgliedstaaten trägt er dazu bei, dass Ar-

beitnehmer und Lernende ihre Qualifikati-

onen über die eigenen Ländergrenzen hin-

weg nutzen können. Der DQR kann auch 

in Deutschland einen Beitrag zur Vergleich-

barkeit von Bildungsabschlüssen leisten. 

Die Anerkennung von Qualifikationen und 

Lernergebnissen über die Grenzen der eige-

nen Bildungsbereiche hinweg bietet mehr 

Durchlässigkeit u. a. zwischen beruflicher 

Bildung und Hochschulbildung. Die Zu-

ordnung der Qualifikationen des deutschen 

Bildungssystems zu den Niveaus des DQR 

ersetzt aber nicht das bestehende System der 

Zugangsberechtigungen. Neben formalen 

Qualifikationen sollen auch nicht-formal 

und informell erworbene Kompetenzen 

Eingang in den DQR finden. Dabei handelt 

es sich um Kompetenzen, die durch nicht 

staatlich geregelte Weiterbildung, z. B. durch 

selbst organisiertes Lernen oder das Lernen 

in der Arbeit oder im Ehrenamt, erworben 

wurden.   Jürgen Döllmann

Wo gebe ich am besten mein altes Handy ab?
Jedes Handy enthält wertvolle Rohstoffe wie 

Silber, Gold, Palladium, Kupfer, Platin und 

Metalle der Seltenen Erden, die meist unter 

sehr schlechten Arbeitsbedingungen und 

mit negativen Auswirkungen auf die Um-

welt abgebaut werden. Auch sind für die 

Umwelt schädliche Schwermetalle wie z. B. 

Blei in Handys enthalten. Daher sollte ein 

altes Handy richtig entsorgt werden. Dazu 

dient die gemeinsame Aktion des Kolping-

werkes Deutschland und des Internationa-

len Kolpingwerkes. Kolpingsfamilie können 

Alt-Handys senden an die Kolping Recycling 

GmbH, Christian-Wirth Str. 16 in 36043 

Fulda. Weitere Informationen gibt es unter 

Tel. (06 61) 90 19 444. Der Erlös kommt dem 

Kolpingwerk Deutschland und dem Inter-

nationalen Kolpingwerk zu Gute. Das Kol-

pingwerk Deutschland fördert damit das 

verbandliche Handeln mit jungen Men-

schen und für junge Menschen und Kolping 

International die Beratung und Begleitung 

von Kolpingsfamilien weltweit und damit 

den Verbandsaufbau.   Annette Fuchs

Was ist Liebe?
Vor Jahren wurde bei Ausgrabungen ein 
Schmuckstück aus römischer Zeit ent-
deckt. Wenn nicht drei Worte eingraviert 
gewesen wären, hätte es vielleicht nur das 
Interesse der Archäologen oder Histori-
ker geweckt. Das Schmuckstück – in Form 
eines Schlüssels – trägt die Inschrift „Si me 
amas“ –  also „Wenn Du mich liebst“. 

Das könnte der Ausdruck einer erklärten 
Liebe sein oder die Vergewisserung eines 

Paares, das sie in gegenseitiger Liebe ver-
bunden sind. Die drei Worte formulieren 
aber eine Bedingung: Wenn Du mich liebst 
– dann…

Vielleicht sollten oder dürfen wir die-
se Worte weiterentwickeln und aus der 
Bedingung eine Gewissheit formulieren: 
„Weil Du mich liebst“. Das wäre ein ver-
tieftes und eigentliches Verständnis von 
Liebe. Bei der Liebe geht es um nichts Ma-

terielles oder um eine unmögliche Forde-
rung oder um Eigeninteresse oder um eine 
Bedingung, sondern um die Grundlage für 
echte Beziehung.

Es geht um miteinander und füreinan-
der. Wer liebt, schaut immer aus der Sicht 
des Anderen auf das Leben, in der tiefen 
Überzeugung, dass es gelingt. Und es ge-
lingt, „weil Du mich liebst“.  

 Josef Holtkotte
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Was ist der deutsche Qualifikationsrahmen?
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Brisante Bevölkerungsentwicklung

  Die Steigerung der Lebenserwar-
tung wird oft als Hauptgrund für die 
Alterung der Gesellschaft ausge-
macht, was aber nicht den Tatsa-
chen entspricht. Denn der Anstieg 
des Durchschnittsalters wird zum 
weitaus überwiegenden Teil durch 
die niedrige Geburtenrate verur-
sacht, durch die sich die Zahl der 
nachwachsenden Jüngeren ständig 
verringert. Diese Ansicht 
vertritt Herwig Birg, lang-
jähriger Leiter des „Insti-
tuts für Bevölkerungsfor-
schung und Sozialpolitik“ 
der Universität Bielefeld. 
Diese Einrichtung wurde 
in den 80er Jahren nach 
einer Debatte im NRW-
Landtag über die niedrige Gebur-
tenrate gegründet. Inzwischen sind 
die Ursachen erforscht. Herwig 
Birg kommt zu dem nüchternen 
Fazit: „Seit Jahrzehnten ignoriert 
die Bundesrepublik Deutschland 
die am genauesten prognostizierte 
Krise ihrer Geschichte.“ An diesem 
Trend könne auch die Einwanderung 
nichts entscheidend ändern. 

Herwig Birg, „Die alternde Republik 
und das Versagen der Politik – eine 
demographische Prognose“, LIT-
Verlag, Berlin.
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M AG A Z I N

Für den Kolpingtag 2015 gibt es drei For-

men der Anmeldung: Gruppen-, Familien- 

und Einzelanmeldung. Bevor eine Einzelan-

meldung erfolgt, lohnt sich eine Rückfrage 

beim Vorstand der jeweiligen Kolpingsfami-

lie, ob eine gemeinsame Anreise geplant ist. 

Dann ist eine Gruppenanmeldung sinnvoll.

Aus diesem Grund planen viele Kolpings-

familien bereits eine gemeinsame Anreise 

und eine Anmeldung als Gruppe. Aus orga-

nisatorischen Gründen bittet das Kolping-

tagsbüro darum, bis Januar den Großteil der 

Gruppe vollständig anzumelden. Eine An-

meldung muss dabei immer mit Name und 

Anschrift erfolgen. Nachmeldung werden 

bis Ende Mai entgegengenommen.

Es lohnt sich, sich rechtzeitig um die 

Anmeldung zu kümmern: Das Büro des 

Kolpingtages teilt die Sitzplätze in der Rei-

henfolge der Anmeldung zu. Beim 15 Jahre 

zuvor stattfindenden Kolpingtag war die 

Arena, die Platz für 15.000 Teilnehmende 

bietet, bereits sechs Monate vor der Veran-

staltung ausgebucht.

Die Anmeldungen können auf unter-

schiedliche Weise erfolgen: Anmeldungen 

können bequem über die Homepage www.

kolpingtag2015.de online eingegeben wer-

den. Das gilt sogar für Gruppenanmel-

dungen, bei denen die Teilnehmerliste on-

line angefügt wird.

Per E-Mail (kolpingtag@kolping.de) oder 

telefonisch (unter 0221-20701-215) kön-

nen die Formulare angefordert werden. Die 

schriftlichen Unterlagen werden dann per 

LESERBRI EFE

Wir wünschen uns eine rege Diskussion  über die Themen dieser Ausgabe und freuen uns auf Ihre Post. Die Texte werden unab hängig 
von Meinungen der Redaktion veröffentlicht . Sinn wahrende Kürzungen  sind vorbehalten.  
Anschrift: Redaktion Kolpingmagazin, 50606 Köln, Tel. (0221) 20701-225, Fax (0221) 20701-224, E-Mail: magazin@kolping.de

    Arbeitsgruppe „Hoffnung für das 
Leben“, Kolpingmagazin Nr. 11/12 
Vielen Dank
Vielen Dank und herzlichen Glück-
wunsch zum Beitrag über die Arbeits-
gruppe „Hoffnung für das Leben“ der 
Kolpingsfamilie Westerwiehe! Er hat 
mein besonderes Interesse gefunden. 

Auch wenn ich es bedauere, dass nur 
relativ wenige in unserem Land ihre 
Stimme für das Leben erheben und 
aktiv praktisch etwas tun, so freue 
ich mich umso mehr über Menschen 
und Gruppen, die ihr Herz für diese 
menschliche Not durch Wort und Tat 
öffnen.
Der Beitrag gab mir Hoffnung und 

Ermutigung, mich weiterhin für das 
Lebensrecht ungeborener Kinder 
einzusetzen. Vielleicht ist er ja Anstoß 
für andere Kolpingmitglieder, sich 
ebenfalls in Wort und Tat für die un-
geborenen Kinder und deren Familien 
einzusetzen. 
Hans-Peter Kalusche
65719 Hofheim

Drei Anmeldeformen möglich

 

Post zugestellt. Interessenten können die 

Formulare auch auf der Homepage www.

kolpingtag2015.de im Bereich „Anmeldung“ 

herunterladen.   
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Adolph Kolpings Geschenk beschädigt       

Paten gesucht

Aus Dankbarkeit schenkte Kolping seiner 

Schwester Catharina Kolping ein Gebet-

buch. Dies geht aus der Widmung hervor, 

die er mit dem Zusatz „Schüler der Unter-

sekunda des katholischen Gymnasiums zu 

Köln“ unterzeichnete. Das war im März 

1839.

Dieses Büchlein von 

1838 mit dem Titel „Die 

Nachfolge der Allerse-

ligsten Jungfrau Maria“ 

wurde unsachgemäß be-

handelt. Der Buchdeckel 

wurde mit einer dicken, 

schwarzen und inzwischen 

zäh-klebrigen Plastikfo-

lie beklebt. Das sollte das 

Werk schonen. 

Doch das Gegenteil ist 

der Fall: Der Kleber hat 

beim Durchdringen nicht 

nur hässliche Flecken hin-

terlassen, sondern schädigt 

auch das Papier. Nicht weniger schädlich 

sind die Klebestreifen, mit denen man ver-

geblich versuchte, die Seiten zusammenzu-

halten. 

Und der rostige Abdruck der Sicherheits-

nadel tut dem Papier gewiss auch nicht gut. 

Hier ist Handlungsbedarf angesagt. Mit ei-

ner Spende können Sie die Restaurierung 

des Dokumentes ermöglichen. 

Ab 100 Euro erhält man eine Patenurkun-

de. Auch kleine Beiträge helfen, das wertvol-

le Erbe Kolpings zu bewahren. Fragen dazu 

beantwortet gerne die Leiterin der Doku-

mentationsstelle Kolping, Marion Plötz, Tel. 

0172-5604303, E-Mail: marion.ploetz@kol-

ping.de. Die Bankverbindung  lautet: Kreis-

sparkasse Köln, BLZ: 370 502 99, Konto-Nr. 

12 49 28, IBAN-Nr. DE18 3705 0299 0000 

1249 28, Stichwort „Patenschaft Originaldo-

kumente Kolping “.   

Blind und taub geboren, ist die 14-jährige 

Marie Heurtin (Ariana Rivoire) unfähig zu 

jeder Art von Kommunikation. Entgegen 

dem Rat eines Arztes, der sie für „dumm“ 

hält, kann sich ihr Vater, ein einfacher 

Handwerker, nicht dazu durchringen, sie in 

eine Anstalt einzuliefern. Aus Verzweiflung 

wendet er sich an das Institut Larnay in der 

Nähe von Poitiers, wo sich Nonnen um ge-

hörlose junge Frauen kümmern.

Trotz der Skepsis der Mutter Oberin 

nimmt die junge Schwester Marguerite (Isa-

belle Carré) das „wilde kleine Tier“ unter 

ihre Fittiche. Sie tut alles, was in ihrer Macht 

steht, um Marie der Dunkelheit zu entrei-

ßen. Und auch wenn zahlreiche Rückschlä-

ge und Enttäuschungen den Weg begleiten 

und sie manchmal in Versuchung ist, aufzu-

geben, hat sie schließlich doch Erfolg. Ihre 

feste Überzeugung, dem Kind helfen zu 

können, und die Liebe zur kleinen Marie 

leiten sie.

Der Film „Die Sprache des Herzens“ ist 

großes Gefühlskino mit besonderen Bildern 

und Darstellern. Ariana Rivoire spielt die 

Rolle der Marie mit unglaublicher Intensität, 

Ein bewegender Film startet am 1. JanuarKinotipp

Die Sprache des Herzens

auch Isabelle Carré gibt der jungen Nonne 

Marguerite ein einzigartiges Gesicht.

Der neueste Film des renommierten 

Regisseurs Jean-Pierre Améris hat den 

Publikums preis der Französischen Filmtage 

Tübingen gewonnen. Der Kinostart ist am 

1. Januar. Maries bewegende Geschichte ba-

siert auf realen Ereignissen im Frankreich 

des späten 19. Jahrhunderts.    

Gebetbuch mit persönlicher Widmung

TI PP
So wollen wir leben!

  Horst W. Opaschowski, pro-
minenter Zukunftsforscher, be-
schreibt in seinem neuen Buch die 
Zukunftssorgen, -prioritäten und 

-hoffnungen der Deutschen.  Bei 
den Hoffnungen steht die Familie 
an erster Stelle. 88 Prozent der 
Deutschen setzen darauf. 
Opaschowski: „Es wächst die 
Sehnsucht nach Stabilität 
und Sicherheit, Geborgen-
heit und Zusammengehö-
rigkeit. Die Bundesbürger 
zeigen wieder mehr Mut 
zu dauerhaften Bindungen. 
Und weil mittlerweile Verlässlich-
keit mehr zählt als Freiheit (…), wird 
die Familie wieder als das Wich-
tigste im Leben angesehen.“ Auch 
ehrenamtliches Handeln gewinnt 
eine wachsende Bedeutung. „Der 
Solidarische ist nicht mehr der 
Dumme.“

Horst W. Opaschowski: So wollen 
wir leben! Die 10 Zukunftshoff-
nungen der Deutschen. Gütersloher 
Verlagshaus.

ich-
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amona Krämer ist gerade mittendrin 

in ihrem ganz persönlichen Neuan-

fang. Seit Mitte September lebt die 

22-Jährige in Köln. Für sie bedeutet das: 

neue Stadt, neue Wohnung, neues Ehren-

amt. Als frisch gewähltes Mitglied im Bun-

desleitungsteam der Kolpingjugend könnte 

ihr neuer Wohnort kaum günstiger sein, 

denn viele Treffen und Konferenzen finden 

in Köln statt. „Erst hatte ich überlegt, ob ich 

mir, der Stadt und dem Studium zum An-

kommen noch ein halbes Jahr ohne das Eh-

renamt gebe“, sagt Ramona. Dann ist sie 

aber doch in die Vollen gegangen. Für sie 

war es genau die richtige Entscheidung, zu-

gekritzelte Kalenderseiten machen ihr keine 

Angst. „Was für den einen funktioniert, 

kann bei dem anderen überhaupt nicht 

klappen“, weiß Reza Sadr. Er ist der pädago-

gische Leiter vom Kolping Jugendwohnen in 

Köln-Ehrenfeld. In seinem Beruf hat er 

ständig mit Neuanfängern zu tun. Am An-

fang – egal ob in der neuen Stadt oder im 

neuen Job – stünde häufig das Gefühl der 

Überforderung und Isolation. In dieser 

emotional anstrengenden Phase sind es 

meistens schon Kleinigkeiten, die das Fass 

zum Überlaufen bringen. Ein verpasster Bus 

kann für einen kurzen Moment den Welt-

untergang bedeuten. Generell rät Sadr den 

Jugendlichen immer wieder zur Schritt-für-

Schritt-Taktik: „Man muss den Leuten klar 

J U N G E  E RWAC H S E N E
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In seinem berühmten Gedicht „Stufen“ schrieb Hermann Hes-

se: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.“ Andererseits heißt 

es, aller Anfang ist schwer. Fest steht: Ein Neuanfang fällt leich-

ter, wenn er freiwillig ist.    TEXT: Lea Albring

 Die 

 Komfortzone

 verlassen

Reza Sadr ist der pä-
dagogische Leiter vom 
Kolping Jugendwoh-
nen in Köln-Ehrenfeld. 
Nach über 30 Berufs-
jahren steht er bis 
heute vielen jugend-
lichen Neuanfängern 
als Gesprächspartner 
und mit nützlichen 
Tipps zur Seite. 



machen, dass so ein Neuanfang ein langer 

Prozess ist.“ Ein Neubeginn, das betont er, 

bedeute immer auch, sich in Geduld zu 

üben: „Wenn du heute eine Kochausbildung 

anfängst, bist du morgen kein Sternekoch.“

Ramona hat die erste Zeit in Köln gut 

überstanden. Als Studentin, sagt sie, lernt sie 

schnell neue Leute kennen. „Aber es dauert 

natürlich eine Weile, bis echte Freundschaf-

ten entstehen.“ Die Dinge realistisch zu be-

trachten und keine überzogenen Erwartun-

gen zu haben – auch das sind wichtige 

Komponenten für einen gelungenen Neu-

start. 

Nach ihrem Studium in Mainz hat es Ra-

mona in eine größere Stadt gezogen, nun 

studiert sie im ersten Semester soziale Ar-

beit an der katholischen Hochschule in 

Köln. Ursprünglich wollte die Studentin 

nach der Zwischenstation in Mainz in ihr 

Heimatdorf zurückkehren, doch nach und 

nach hatte sie gemerkt, dass es sie in die 

Großstadt zieht. Aufgewachsen ist sie vor 

den Toren Saarbrückens in Ensheim, einem 

3500-Seelen-Dorf. Heute lebt die 22-Jährige 

in einer Stadt, die knapp dreihundertmal so 

viele Einwohner hat. „Ich habe da schon 

eine ziemlich große Entwicklung durchge-

macht“, sagt sie. 

Einem Neuanfang geht immer auch eine 

Reifezeit voraus, er steht nicht nur für den 

Beginn, sondern eben auch für das Ende ei-

nes Lebensabschnitts. Abhängig von der je-

weiligen Vorgeschichte kann dies als erleich-

ternd oder auch als traurig wahrgenommen 

werden. Gerade bei holprigen oder unfrei-

willigen Neuanfängen ist der sehnsuchtsvol-

le Blick zurück – und nicht selten auch das 

tückische Idealisieren der Vergangenheit – 

eine gemeine Begleiterscheinung. 

Das Rezept, was Reza Sadr gegen solche 

Sorgen hat, lautet Reden. Als die kritischste 

Phase für einen Neuanfang sieht er die ers-

ten drei Monate, es dauere, bis neue Routi-

nen entstünden. Ramona hat den anfängli-

chen Eingewöhnungsprozess schon hinter 

sich, den Weg zur Hochschule kennt sie 

längst im Schlaf und auch sonst fühlt sie 

sich schon heimisch in Köln. Doch obwohl 

sie einen blitzsauberen Neustart hingelegt 

hat, gibt sie zu: „Klar, auch bei mir gab es 

den Moment, als ich in der neuen Wohnung 

in der fremden Stadt auf meiner Couch saß 

und dachte: und jetzt?“ Es fühlt sich nicht 

immer alles prickend an, wenn man die ei-

gene Komfortzone verlässt und neue Schrit-

te wagt, es geht nie einfach nur steil nach 

oben. Weiter – und das steht außer Frage – 

geht es allerdings immer.  

J U N G E  E RWAC H S E N E
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Neben ihren Umzugskartons hatte Ramona für ihren Neuanfang in Köln vor allem eines im Gepäck: 
eine große Portion Zuversicht.

Offenbar auf dem richtigen Weg: Ramona fühlt 
sich gut, wenn sie durch Köln läuft.                           



Kreativ gegen Rassismus

Optisch und inhaltlich sind die Aufkleber 

der Kampagne “Gemeinsam gegen Rassis-

mus“ von der Menschenrechtsorganisation 

Pro Asyl an die Warnhinweise von Ziga-

rettenschachteln angelehnt. Hinweise wie 

„Rassismus kann tödlich sein“ verfehlen ihre 

Wirkung nicht. Wer kreativ auf die Dumm-

heit von Rassismus aufmerksam machen 

will, kann die Aufkleber hier kostenlos be-

stellen: proasyl.de/de/shop/.  
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Lügen vom Ende des Regenbogens

Die Schlagzeilen der Boulevardmedien sind 

reißerisch und sensationslüstern. Gerade 

die Regenbogenpresse ist Vorreiter, wenn 

es darum geht, die Wahrheit bis zur Lüge 

zu strapazieren. Die beiden Journalistikstu-

denten Mats Schönauer und Moritz Tscher-

mak setzen mit ihrem kritischen Watchblog 

genau hier an: Tag für Tag durchforsten sie 

die Regenbogenblätter der Republik und 

prüfen die vermeintlichen Sensationsge-

schichten auf ihren Wahrheitsgehalt. Auf 

topfvollgold.de könnt ihr die akribische 

Dekonstruktion der Lug-und-Trug-Artikel 

nachvollziehen, denn die beiden Blogger 

machen das, was in vielen Boulevardredak-

tionen offenbar schändlich zu kurz kommt: 

recherchieren und kritisch hinterfragen.  

 Total sozial durchs Jahr
Wie ein roter Faden soll das Jahresmotto „Total sozial“ die Aktionen und Veranstaltungen der 

Kolpingjugend Bamberg im Jahr 2015 verbinden. Ortsgruppen planen passend zum Thema 

neue Veranstaltungen, bereits bestehende Aktionen werden in das Jahresmotto eingegliedert. 

„Das fest eingeplante Inklusionswochenende auf Diözesanebene wird ein Highlight im kom-

menden Jahr“, verrät Sven Messing aus der Arbeitsgruppe „Total sozial“. Und auch auf die 

abschließende Interaktiv-Ausstellung auf Burg Feuerstein ist er schon sehr gespannt. Ziel des 

Jahresmottos ist es, auch nach außen auf das Selbstverständnis der Kolpingjugend Bamberg 

als Teil eines Sozialverbandes hinzuweisen.  

  

Politisches Angrillen      

 Gleich in zweifacher Hinsicht 
wird beim politischen Angrillen 
der Kolpingjugend Münster der 
Hunger bekämpft: Auf knurren-
de Mägen warten Grillfleisch 
und Gemüse, der Wissenshunger 
wird mit Gedankenfutter zum 
Thema Politik gestillt. Alle Ju-
gendlichen und Jungen Erwach-
senen, die konkrete Ideen für 
politische Aktionen haben oder 
sich einfach nur über Politik aus-
tauschen wollen, sind am Sonn-
tag, 11. Januar 2015, zum gemein-
samen Essen und Diskutieren 
eingeladen. Los geht es ab 16 Uhr 
im Garten und den Räumlich-
keiten der Kolpingsfamilie Müns-
ter-Zentral. Eine Voranmeldung 
ist bis zum 8. Januar möglich 
unter (02541) 803-471 oder 
info@kolpingjugend-ms.de.

Termintipp
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Geschichtsstunde im Comicformat

Mit Entenhausen oder 

Gotham City hat das 

Setting dieser Gra-

phic Novel rein gar 

nichts zu tun, denn 

der Schauplatz ist kein 

fiktives Comic-Univer-

sum, sondern der 

Erste Weltkrieg. Vier 

verschiedene Schick-

sale von jungen Men-

schen aus Frankreich 

und Deutschland ste-

hen im Mittelpunkt 

der Geschichte, die in 

vier Episoden von den 

Kriegsjahren zwischen 

1914 und 1918 erzählt. 

Als Vorlage dienten Autor Alexander Hogh 

und Zeichner Jörg Mailliet die echten Ta-

gebucheinträge der Protagonisten. Und so 

zeigt dieses deutsch-französische Projekt, 

dass die Dokumentation der Wirklichkeit 

nicht nur den Geschichtsbüchern vorbe-

halten ist. Die Graphic Novel ist übrigens 

auch als Publikation in der Schriftenreihe 

der Bundeszentrale für politische Bildung 

erschienen. Für nur sieben Euro kannst Du 

das Buch auf der Homepage der Bundeszen-

trale bpb.de bestellen.  

K
lamottentausch mit der groß-

en Schwester oder der besten 

Freundin macht viel Spaß 

und schont das Portemonnaie. 

Blöd nur, wenn man keine 

große Schwester hat oder die 

Klamotten der besten Freun-

din eine Größe zu klein oder 

doch eine Nummer zu verrückt 

sind. Allen Mädels, die trotz-

dem mal in geliehenen Klei-

dungsstücken was hermachen 

wollen, sei die Kleiderei wärm-

stens ans Mode-Herz gelegt. 

Für 26 Euro Leihgebühr im 

Monat kannst Du hier Klei-

dungsstücke online ausleihen 

und bestellen. Das ganze Sorti-

ment des „neverending Kleider-

schranks“ zum Einsehen gibt es 

auf kleiderei-hamburg.de. 

 

Portrait

Philipp Gaiser, (20) 
Diözesanleiter DV Freiburg 

    Teamplayer, Kapitän und All-
rounder – das sind drei Begriffe, 
die auf Philipp Gaiser passen 
wie der Pickel in den Berg. Das 
kommt nicht von ungefähr, denn 
der 20-Jährige ist Sportsmann 
durch und durch: Im Sommer 
klettert er steile Felsen im 
Schwarzwald hinauf, im Winter 
fährt er mit dem Snowboard den 
Feldberg hinunter und das ganze 
Jahr über spielt er Volleyball.
Da ist es nur logisch, dass sein 
Engagement bei Kolping auch 
sehr sportlich daherkommt: 
Die erste große Aktion der neu 
gegründeten Kolpingjugend 
Friesenheim war ein Volleyball-
turnier auf Diözesanebene. Das 
war 2011. Bei der Neugründung 
war Philipp eine treibende Kraft, 
als ehemaliger Oberministrant 
konnte er seine Erfahrungen 
in der ehrenamtlichen Jugend-
arbeit einfließen lassen. „Die 
schnelle Vernetzung mit anderen 
Kolpingjugenden war mir beson-
ders wichtig“, sagt er.
Heute ist er selbst auf Di-
özesanebene gelandet, im April 
2014 wurde er zum Leiter ge-
wählt. Johannes Jurth, Bildungs-
referent im DV Freiburg, ist froh, 
Philipp in seinen Reihen zu wis-
sen. Dass er manchmal durchaus 
etwas chaotisch ist, findet er 
dabei eher sympathisch. 

 Neverending 

 Kleiderschrank
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Mordshunger

The Kolpingjugend proudly presents 

„Das Crimecooking-Menü“: 

lecker, gesund und selbstgemacht.



 Edeltraut hat zum 80. Geburtstag eingeladen
 Edeltrauts Sohn Heinrich wird auf der Feier ermordet
 Rosi ist Edeltrauts gute Doppelkopffreundin
 Elisabeth ist Edeltrauts Tochter 
 Thomas ist Elisabeths Geliebter
 Inspektor Meyer ermittelt in dem Mordfall

Wer, was und mit wem?

s sollte ein geselliger Abend wer-

den, doch nun muss Rosi ermit-

teln. Rosi ist eine ältere Dame und 

Edeltrauts gute Doppelkopffreun-

din. Die feiert ihren 80. Geburts-

tag, zu dem die Gäste zahlreich 

erschienen sind. Plötzlich aber passiert das 

Unfassbare: Der Sohn der Jubilarin, Hein-

rich, liegt tot auf dem Küchenboden. Das 

Blut, das Messer – alles weist auf einen Mord 

hin. Doch wer von den Anwesenden kann es 

gewesen sein? Rosi hat gleich einen Ver-

dacht: „Es war bestimmt seine Schwester Eli-

sabeth. Sie war schon immer  eifersüchtig, 

weil ihr Bruder bevorzugt wurde.“

 

E

Krimi plus Rollenspiel 
plus Kochen ergibt – ja, 
was eigentlich? Genau: 
Rauchende Köpfe und 
voll geschlagene Bäuche. 
Einladung zum Dinner der 
lecker-spannenden Art.

Kartoffeln schneiden und gleich- 

zeitig Verdächtige ausfragen –  

für Multitasker kein Problem.

TEXT:   Agata Wojcieszak

FOTOS:  Jörg Loeffke
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Rosi heißt eigentlich Clara Wüller, ist 

Mitglied der Kolpingjugend und zusammen 

mit 13 anderen jungen Leuten an diesem 

Abend ins Kolpinghaus in Emsdetten ge-

kommen. Es ist Krimiabend, Inspektoren 

sind folglich sehr gefragt. Inspektoren, aber 

auch Köche, denn an diesem Abend wird 

nicht nur verhört, gerätselt und befragt, son-

dern ebenso geschnippelt, paniert und ge-

brutzelt. Crimecooking nennt sich der 

lecker-spannende Spaß, den sich das Ju-

gendreferat im Bistum Münster hat einfal-

len lassen. 

 „Das Besondere an der Gruppenstunde 

ist, dass man sie buchen kann“, erklärt Jo-

hannes Ebbersmeyer, der die Aktion organi-

Letztere stellt Chris Junkers zur Verfügung. 

 Währenddessen nimmt Mathis Elting ali-

as Inspektor Meyer Elisabeth ins Kreuzver-

hör. Er schneidet das Gemüse klein und 

fuchtelt beim Fragen mit dem Messer durch 

die Luft. „Ich war’s nicht. Fragt doch meine 

Söhne!“ ruft Elisabeth. „Die sind doch gar 

nicht hier“, korrigiert sie der Inspektor. Eli-

sabeth, die im wahren Leben Anna Renfort 

heißt, schaut verlegen auf ihren Spickzettel 

mit der Rollenbeschreibung. Alle lachen. 

„Ich war mit Thomas unterwegs“, sagt sie 

nun. „Was habt ihr gemacht?“, will der Ins-

pektor wissen, doch die energische Rosi 

prescht dem Ermittler dazwischen: „Sag die 

Wahrheit, wie ist Euer Verhältnis?“ „Das 

bleibt unser Geheimnis“, antwortet die Ver-

dächtige. Ein lautes Ooooh geht durch den 

Raum. 

 Johannes schmunzelt und sagt: „Wir ha-

ben in unserer Geschichte alles, was zu ei-

nem Mordfall dazugehört: Intrigen, Eifer-

sucht, Affären, Geld“ - und in diesem Fall 

Essen. Apropos: „Hey, Schnitzel-AG“, ruft es 

herüber. „Abmarsch in die Küche! Das 

Fleisch macht sich nicht von alleine.“ Die 

gefragten Jungs eilen sofort an den Herd. 

 Pfanne? Parat, aber sie ist ungefähr so 

groß wie ein DIN A5-Blatt. „Da warten wir 

ja ewig bis wir die 30 Schnitzel fertig haben“, 

stellt einer fest. Doch weil viele Köche hier 

nicht den Brei verderben, sondern umdispo-

nieren, kommt das Gemüse, das bisher die 

einzige Riesenpfanne belegte, in einen Topf. 

 Am Ende rocken die Männer die Küche. 

Wasser zum Gemüse, ja oder nein? Auch die 

Frage danach, wie viel Fett ein Schnitzel 

braucht, ist heikel. Ist weniger mehr oder 

muss das Schnitzel in Fett schwimmen?  

 Nach zweieinhalb Stunden ist es soweit, 

das Essen duftet, die Mägen knurren. Doch 

bevor zugelangt wird, muss jeder der Anwe-

senden einen endgültigen mörderischen 

Tipp abgeben. Am Ende stellt sich der Mör-

der selbst: „Ich war’s, ich war’s.“ 

 Doch wer das sagt, kann an dieser Stelle 

natürlich nicht verraten werden, denn das 

würde die Crimecooking-Aktion für künfti-

ge Gruppen quasi töten. Zum Glück haben 

wir an dieser Stelle aber eine Antwort auf 

eine mindestens genauso wichtige Frage: 

Schnitzel besser in viel oder wenig Butter 

ausbacken? 

 „Viel Butter“, sagt Niko Bitter. „So macht 

es meine Mama auch immer“, fügt er hinzu, 

grinst und haut rein.  

Lust aufs  
Crimecooking?

siert. „Die Gruppe vor Ort muss sich eigent-

lich um nichts kümmern. Wir liefern alles 

vom Rezept bis zu den Zutaten für das 

Menü: Schnitzel mit Gemüse und Kartoffel-

ecken.“ 

 Und irgendwie passt alles zusammen. Das 

Messer in der Paprika, das Messer, mit dem 

der Tote ermordet wurde, die pink-roten 

Himbeeren. Obwohl die farblich besonders 

gut zum kriminellen Thema passen, sind sie 

für das Dessert Schottischer Traum gedacht 

und sollen mit Joghurt und aufgeschlagener 

Sahne verrührt werden. Da sich in der 

Emsdetter Küche kein Rührgerät findet, 

müssen Schneebesen und Muskeln her. 

Fragen über Fragen: Wer ist der  

Mörder und wann gibt‘s Essen?

Intrigen, Eifersucht, Affären und  

Geld machen die Sache spannend.

 Gruppen aus dem Bistum  
Münster können das mörderisch- 
leckere Event buchen.

 Gruppen aus anderen DVs 
können ein eigenes Crimecooking auf 
die Beine stellen. Den Krimi sowie  
Tipps zur Organisation gibt es von  
Johannes per Mail. 

 info@kolpingjugend-ms.de   

              Viel Spaß!Neben Schnitzeln bereiten die Köche 

Das Messer in einer Doppelrolle: 

in Emsdetten auch eine riesige 

als scharfe Waffe im Krimi 

Gemüsepfanne zu – zusammen 

und als nützliches Werkzeug in der Küche.

mit selbstgemachten Kartoffelecken.
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1.  Nimmt sich vor, am Wochenende Win-
terboots zu kaufen.

2.  Geht donnerstags zufällig an einem 
Laden vorbei, in dem sie ein ziemlich 
perfektes Paar entdeckt.  

3.  Kauft es doch nicht. Muss ja vorerst 
den Schuh-Markt erforschen.

4.  Klappert samstags alle Läden ab.
5.  Findet nichts Kaufbares, aber postet 

Bilder von sich beim Schuh-Shopping.
6.  Denkt heimlich immer wieder an das 

allererste Paar zurück.  
7.  Beschließt noch mal im Internet zu 

schauen. 
8.  Legt acht Paar in den Warenkorb. 
9.  Sieht die Rechnung und nimmt fünf 

Paar wieder raus.
10.  Bekommt ein Riesenpaket.
11.  Schreit nicht vor Glück, denn die 

Schuhe sind: zu klein, zu groß, zu 
hässlich. 

12.  Rennt am nächsten Tag ins  
Geschäft, um sich das allererste  
Paar zu holen.

13.  Ihre Größe gibt es nicht mehr!!!
14.  Bequatscht die Verkäuferin, ihr die 

passende Größe aus einer anderen 
Filiale zu bestellen.

Winterschuhe 
kaufen

15.  Bekommt ihre Boots: Sie passen 
perfekt 

16.  Vergisst, die anderen drei Paar  
zurückzuschicken. 

17.  Fragt sich, ob Papa die hohe Kredit-
kartenabrechnung bemerken wird.

er
1.  Soll (!) sich vom Weihnachtsgeld (!!!) 

Winterschuhe kaufen.
2.  Stöhnt.
3.  Wird von der Mutter bequatscht, sie 

mitzunehmen.
4.  Stöhnt noch mal und verdreht die 

Augen.

5.  Zieht alleine los. 
6.  Die Auswahl macht ihn fertig,
7. die Preise noch mehr.
8.  Überlegt: Wenn er mit Mutter loszieht, 

zahlt sie vielleicht die Rechnung. (Und 
er könnte sich doch noch das neue 
Videospiel holen.)

9.  Wird beim Einkaufen mit der Mutter 
von dem süßen Mädel aus der Paral-
lelklasse gesehen.

10.  Wünscht sich, das Schuhregal würde 
zusammenbrechen und ihn unter 
sich begraben.

11.  Folgt seiner Mutter gebeugten 
Hauptes zur Kasse.

12.  Zieht die Boots aus Peinlichkeit  
nie an. 

13.  Latscht weiterhin in seinen Sneakers 
durch den Wintermatsch.

14.  Findet das Videospiel aber richtig 
gut  Fo
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Man muss aber ein biss-

chen aufpassen, dass 

kein Automatismus ent-

steht. Wenn man keine 

selbstgestrickten Pullis 

mag, aber von Oma das 

dritte Jahr in Folge einen 

bekommt, sollte man ge-

genwirken. Allerdings 

würde ich es nicht zu 

dem Zeitpunkt, an dem 

man das Geschenk er-

hält, sondern es irgend-

wann zwischendurch 

einfließen lassen. 
cathrin  Es hängt von 

der Person ab. Der bes-

ten Freundin, dem 

Freund oder den Eltern 

kann man es auf jeden 

Fall sagen. Wenn man 

aber weiß, dass die Per-

son mies drauf ist, weil 

man sagt, dass das Ge-

schenk nicht gefällt, soll-

te man es sich vielleicht 

verkneifen. Aber wenn 

man sich entscheidet, es 

weiß aber nicht mehr ge-

nau, warum ich nichts 

gesagt habe. Heute wür-

de ich es vielleicht an-

ders machen.
lena  Ich habe es mei-

ner Bekannten gesagt, 

aber ich habe ihr auch 

gesagt, dass ich es schön 

fand, dass sie damals zu 

meinen Geburtstag ge-

kommen ist, obwohl wir 

nicht so viel miteinander  

zu tun haben. Ihr Be-

such war mir auch wirk-

lich wichtiger als das Ge-

schenk.

Der Knigge sagt dazu, 
ob man sagen darf, 
wenn ein Geschek 
nicht gefällt: Man 
solle Enttäuschung 
tunlichst verbergen, 
denn es gehöre zu 
den Lasten des Le-
bens, auch mit un-
erfreulichen Dingen 
klaglos zurecht zu 
kommen. Was meint 
ihr dazu?

bastian  Ich denke, 

man sollte sich für ein 

Geschenk, das man nicht 

so gut findet, auf jeden 

Fall bedanken und gute 

Mine zum bösen Spiel 

machen. Schließlich 

wollte die Person einem 

eine Freude machen. 

zu sagen, muss man im-

mer die richtigen Worte 

finden.
lena  Genau, in dem 

Moment, in dem man 

etwas bekommt, sollte 

man es dankend anneh-

men. Allerdings würde 

ich, wenn es nicht gefällt, 

in den meisten Fällen 

darüber sprechen. Au-

ßerdem kann man ja 

heute auch vieles um-

tauschen. Es ist also 

nicht so ein Problem. 

Könnt Ihr nachvollzie-
hen, dass jemand von 
der Person enttäuscht 
ist, wenn das Ge-
schenk nicht passt, 
nach dem Motto: Er 
oder sie kennt mich 
offensichtlich nicht?!  

lena  Vielleicht liegt es 

ja auch an einem selbst, 

weil man falsch kommu-

niziert hat. 
bastian  Es geht ja 

auch nicht nur um die 

Sache,  die man be-

kommt, sondern um die 

Geste. Und wenn der 

Schenkende daneben ge-

Was war das 
Schlimmste, was Ihr 
jemals geschenkt be-
kommen habt? 

cathrin  Ich habe mal 

einen Pyjama zum Zu-

knöpfen gekriegt. Den 

mochte ich überhaupt 

nicht. Er war pink, Mi-

ckey Mouse war drauf 

und ich war schon 16. 
bastian  Ein Geschenk, 

das ich überhaupt nicht 

gebrauchen konnte oder 

das mir überhaupt nicht 

gefallen hat, hatte ich bis 

jetzt noch nicht. Das 

Ungewöhnlichste war 

mal eine Bananenpflan-

ze, aber das fand ich eher 

witzig. 
lena  Ich kann mich 

über ganz viele Sachen 

freuen, aber ich habe 

von einer Bekannten mal 

ein Parfum geschenkt 

bekommen, das mir 

wirklich nicht gefiel, 

meiner Schwester aber 

umso mehr. Deswegen 

benutzt sie das jetzt. 

Lena, Cathrin, habt 
Ihr der Person denn 
auch gesagt, dass 
Euch das Geschenk 
nicht gefällt? 

cathrin  Nee, ich habe 

das nicht gesagt. Ich 

„Wer etwas schenkt, geht 
auch immer ein Risiko ein, 
aber das ist ja auch das, was 
Spaß am Schenken macht.“ 
Bastianbastian

 cathrin   von der 
Kolpingjugend Spel-
le-Venhaus ist 22, 
arbeitet als Bankkauf-
frau und engagiert 
sich im Bundeslei-
tungsteam.

 bastian  studiert  
Mathe und Chemie 
auf Lehramt. Der 
22-Jährige ist  
Diözesanleiter im  
DV Hildesheim.

meist genauso groß wie die Geschenke. Doch was, 

wenn das Geschenk nicht gefällt?! Darf man das 

sagen oder hat man sich dem Schein nach zu freuen?

Unterm Weihnachtsbaum sind die Erwartungen 
Darf man... sagen, dass ein Geschenk 

 lena  ist 22, wohnt in 
Münster und studiert 
Soziale Arbeit. Sie ist 
in der Kolping jugend 
Messingen aktiv.

Dieses Mal diskutie-
ren drei Mitglieder 
von der Kolping-
jugend Region Nord:

Moderation:  Agata Wojcieszak
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griffen hat, dann ist das 

eben so. Das sollten bei-

de Seiten nicht persön-

lich nehmen. Es schenkt 

ja niemand mit Absicht 

etwas Schlechtes. Und 

mit einem Geschenk 

geht man, wenn es nicht 

ausdrücklich gewünscht 

ist, auch immer ein Risi-

ko ein.

Habt Ihr mal was ge-
schenkt, was nicht so 
angekommen ist, wie 
Ihr Euch das vorge-
stellt habt?

 cathrin  Ich glaube, 

dass es schon passiert ist, 

nur erfährt man’s im 

Nachhinein wohl nicht. 

Aber ich fände es schon 

gut, wenn man das 

wüsste.
bastian  Ich habe mal 

meiner Freundin Ohr-

ringe und eine Kette ge-

schenkt. Die hat sie aber 

nicht so regelmäßig ge-

tragen. Da habe ich es 

mir schon gedacht.

Hast Du sie darauf 
angesprochen? 

bastian  Ja, und dann 

kam’s raus. Sie fand die 

Geste nett, die Kette war 

in Ordnung, aber die 

Ohrringe eben nicht so. 

Ich habe das für mich 

abgespeichert. Jetzt zeigt 

sie mir zum Beispiel, 

was ihr gefallen würde. 

Andererseits sollte  man 

es immer mal versuchen, 

denn nur so macht 

Schenken richtig Spaß.  

Ich habe es mal mit ei-

nem Parfüm versucht, 

was auch geklappt hat. 

Es hat ihr gefallen.

Nun hat Bastian 
schon gesagt, die Ge-
ste zählt. Wie wichtig 
sind Geschenke denn 
überhaupt? 

cathrin  Geschenke 

verschönern das Zusam-

menleben und sagen, 

dass man jemanden ger-

ne hat. Wenn mein 

Freund mit Rosen nach 

Hause kommt, ist das 

auch ein Geschenk, und 

es ist total schön.  So 

oder so kommt es beim 

Geschenk nicht darauf 

an, wie viel es gekostet 

hat, sondern dass die 

Person an mich gedacht 

hat. 
lena  Ich finde, dass 

man sich, außer an Fei-

ertagen, viel zu selten 

was schenkt. Geschenke 

sind ein Zeichen der 

Wertschätzung gegen-

über Freunden, Bekann-

ten und der Familie. Da 

reicht es auch, wenn 

man sich Aufmerksam-

keit oder Zeit schenkt. 

Das kommt im Moment 

bei vielen viel zu kurz. 

Und jetzt mal anders-
herum gefragt: Darf 
man sich zu sehr über 
ein Geschenk freuen?  
Der Knigge sagt übri-
gens, man solle sich 
mäßigen –  auch in der 
Freude. 

lena  Wenn man sich 

sehr, sehr freut, ist das 

nichts Negatives, das 

nicht gefällt?

darf man auf jeden Fall 

zeigen. Der Schenkende 

wird dadurch nur bestä-

tigt und kann sich 

gleichzeitig mitfreuen. 

Negatives hingegen wür-

de ich eher durch die 

Blume sagen. 

Indem man sich freut, 
schenkt man also 
auch ein bisschen 
was zurück? 
 bastian  Ja, wenn 

man total ausflippt, weil  

einem das Geschenk su-

per gefällt, dann können 

sich beide freuen. An-

dersherum, also wenn 

das Geschenk nicht ge-

fällt, sollte man sich zu-

rückhalten, weil die Per-

son, die es schenkt, es 

nicht verdient, sich 

schlecht zu fühlen. 

Vielen Dank für das 
Gespräch.

„Es kommt beim Ge-
schenk nicht darauf an, 
wie viel es gekostet hat, 
sondern dass die Person 
an einen gedacht hat.“
Cathrin
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Michelle Butter ist eine, von denen 
es wenige gibt: eine junge Frau in der 
Technik. Ist das cool? Es provoziert  
jedenfalls ziemlich viele Reaktionen. 

kümmern sich um al-

les, was mit Tele-

fonanschlüssen für 

Geschäftskunden zu 

tun hat, z.B. Aufbau 

von Telefonanlagen, 

Schutz von Servern 

oder Installion von 

Software. Der Job 

besteht aus einem 

kaufmännischen Teil 

im Büro und einem, 

der mit Technik zu 

tun hat.  

 Die IP-Adresse  ist 

beim Computer das, 

Die        Programmiererin

s gibt diese beeindruckenden Geschichten von 

Frauen, die trotz aller Widerstände ihren eige-

nen Weg gegangen sind. Die Physikerin Marie 

Curie oder Modedesignerin Coco Chanel. 

Doch diese Frauen lebten vor mindestens hundert 

Jahren. Heute ist für Frauen alles möglich, oder? 

Denkste. Denn obwohl Frauen und Mädchen inzwi-

schen so ziemlich alles dürfen, heißt das nicht, dass 

andere das gut finden. Andernfalls würden Sätze wie 

„Du bist doch gar kein richtiges Mädchen“ nicht fal-

len. Die hat Michelle Butter zu hören bekommen, als 

sie eine Ausbildung zur IT-System-Kauffrau begann, 

eine Ausbildung, für die sich vorwiegend Jungs ent-

scheiden.

„Weil ich mich für Technik interessiere, behandelten

mich die Jungs in meinem Jahrgang zuerst nach dem

Motto: ‚Yo, die kann was, die ist Kumpel‘ “, erzählt die

18-Jährige. Doch natürlich wolle sie auch als Mäd-

chen wahrgenommen werden. Auch ihre Freundin-

nen konnten mit Michelles Entscheidung nichts an-

fangen. Zum Glück hätten sie ihre Wahl inzwischen 

akzeptiert. „Ich kenne aber auch Stories, in denen das 

anders lief. Dann heißt es: ‚Nee, was du machst, geht 

überhaupt nicht. Wir wollen nichts mehr mit dir zu 

tun haben.‘ “

Es scheint ein bisschen wie mit einer Software zu sein,

mit der Michelle sonst in ihrem Beruf zu tun hat, nur,

dass dies eine Software ist, die im Kopf sitzt und sagt:

Technik ist nichts für Mädchen. Gegen dieses Vorur-

teil arbeitet Michelle als Mentorin beim Ada- Lovela-

ce-Projekt an. Sie ist Ansprechpartnerin für jüngere 

Mädchen, die in technische Berufe reinschnuppern 

wollen. Selbstvertrauen und Motivation übt sie mit 

ihnen, indem sie die Mädchen Kabel zusammenbau-

en und am PC rumschrauben lässt. „Wenn sie dann 

sehen, dass es gar nicht so schwer ist, verlieren sie ihre 

Angst vor der Technik“, erklärt Michelle. In dem Mo-

ment wird das im Kopf festgesetzte Programm um-

programmiert.

Obwohl Michelle weiß, dass es ziemlich viele Gegner

von Frauen in der Technik gibt, lässt sie sich nicht 

mehr einschüchtern. „Mein Beruf macht mir Spaß, 

und es ist cool, erklären zu können, was ein Laufwerk, 

Prozessor oder eine IP-Adresse ist“, sagt sie. 

Ja, Michelle ist ein Technikfreak und ein Mädchen. 

Das ist kein Widerspruch, im Gegenteil, Michelle be-

weist: Diese Kombi geht richtig gut.  

(Um)

E

was bei uns Menschen 

die Nummer im Perso-

nalausweis ist und 

-

tion.

 Der Prozessor 

steckt in allen 

Handys, Taschen-

rechnern und Compu-

tern. Er ist quasi 

das Herz und Hirn 

des Gerätes, weil 

hier die wich-

tigsten Rechenein-

und Befehle abgear-

beitet werden.

FOTOS: Barbara Bechtloff

MICHELLES 
kleines Wörterbuch IT – Deutsch: 

amm





A
n den Bienenkästen auf dem Gelän-

de der Jugendbildungsstätte Rolle-

ferberg in Aachen herrscht Hochbe-

trieb. Die Bienenköniginnen Viktoria I. und 

Helene I. haben ihre fleißigen Mitarbeiterin-

nen zum Honigsammeln geschickt.

In den letzten zwei Jahren ist aus einer fi-

xen Idee Realität geworden. In Kooperation 

mit der Jugendbildungsstätte und mit Hilfe 

von Jugendlichen aus dem Diözesanverband 

Aachen, zum Beispiel der Kolpingjugend 

Jülich und vor allem Imker Ansgar Bloch, 

stehen nun zwei Bienenvölker in Aachen. 

Und nicht nur das, denn das „Bienenprojekt“ 

ist nachhaltig eingebunden in das FairMobil, 

das Unterrichtsprojekt der Kolpingjugend 

zu den Themen „Fairer Handel“ und „Was-

ser“. Der neue Schwerpunkt behandelt das 

Thema „Biodiversität“ und möchte mit un-

terschiedlichen Methoden darauf aufmerk-

sam machen, wie wichtig Bienen für unse-

ren Lebensraum und das Ökosystem sind. 

Bienen produzieren nicht nur Honig, son-

dern sind auch als Bestäuber unverzichtbar, 

da sie einen Großteil unserer Nahrung und 

Artenvielfalt sichern. Ohne sie lägen auf un-

seren Tellern nur zwei Drittel der Nahrungs-

mittel. Der monokulturelle Anbau von 

Pflanzen, also die Einseitigkeit, macht es 

den Bienen nicht leichter. Denn wächst auf 

unseren Feldern beispielsweise nur Mais, 

haben die Bienen nur einen begrenzten 

Zeitraum, um Wintervorräte anzulegen.

Gruppen und Schulklassen können sich 

in Aachen rund um das Thema „Biene“ in-

formieren, den Bienenkasten live erleben, 

Honig schlecken oder etwas über die Kul-

turgeschichte der Bienen lernen. Darüber 

hinaus erfahren sie, wie sie die Bienen bei 

ihrer Arbeit unterstützen können, zum Bei-

spiel durch den Kauf von nachhaltig produ-

ziertem Honig.

Die etwa 80 Kilogramm Honig, den die 

beiden Bienenvölker im Jahr sammeln, wer-

den für 4,50 Euro pro Glas in Rolleferberg 

oder über das Jugendbüro der Kolpingju-

gend verkauft. Ein Euro des Betrages wird 

an ein Sozialprojekt gespendet. 

 In Aachen sind die Bienen los  – Kolpingjugend für Artenvielfalt
Aachen Summ, summ, summ ...

Hier dürfen andere arbeiten: Die Kolpingjugend-
Bienen produzieren rund 80 Kilogramm Honig im 
Jahr.

Nur fachmännisch geschützt nähern 
sich die jungen Leute den Bienen.
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 Vorsitzendenkonferenz: Mut tut gut!
Köln Themen der Zukunft

D
iözesanvorsitzender Martin Rose 

begrüßte etwa 70 Kolpinger in 

Worringen zur Vorsitzendenkonfe-

renz:  Es ging unter anderem um Themen 

der Zukunft und Personalien.

Das Programm des Kolpingtages unter 

dem Motto „Mut tut gut“, der vom 18. bis 20. 

September in Köln stattfinden wird, wird 

konkreter: So wird das Musical „Kolpings 

Traum“ erneut aufgeführt, und Linus führt 

am Freitagabend durch das Programm.

Die Kolpingjugend engagiert sich weiter-

hin für das Projekt Blumenberg. Zwanzig 

Kinder besuchen regelmäßig jeden Tag die 

offenen Angebote der Kolpingjugend, 250 

Kinder werden insgesamt erreicht. Da bald 

neue Flüchtlingscontainer in Blumenberg 

aufgestellt werden, steht der Stadtteil vor ei-

ner großen Herausforderung. Der Kolping-

jugend ist es ein wichtiges Anliegen, zu einer 

guten Willkommenskultur beizutragen.

Reinhard Ockel schied nach 25 Jahren ak-

tiven Einsatzes im Diözesanvorstand aus 

dem Amt, bleibt jedoch als Bundesvor-

standsmitglied wei-

terhin aktiv. Er hat 

sich stets für eine 

Kultur des Dankens 

und Wertschätzens 

eingesetzt. 

„Wir müssen The-

men finden, die alle 

Kolpingsfamilien 

etwas angehen. Da-

durch wird der Ver-

band lebendig“, so 

Ockel.

„Wer Menschen 

gewinnen will, der 

muss sein Herz zum 

Pfand einsetzen“: 

Mit diesem Kol-

pingzitat eröffnete 

Bundespräses Josef Holtkotte seine Dankes-

rede für Monsignore Winfried Motter, der 

im Frühjahr sein Amt als Diözesanpräses 

niederlegte. Der Bundespräses beschrieb die 

freundliche und humorvolle Art Motters 

und sprach damit vielen aus dem Herzen. 

„Du bist für mich ein Mensch ohne Falsch. 

Das ist etwas ganz Großes“, fügte Josef Holt-

kotte hinzu. Er verlieh Motter das Ehrenzei-

chen des Kolpingwerkes Deutschland.  

Bundespräses Josef Holtkotte (l.) überreicht dem ehemaligen Diözesanprä-
ses Winfried Motter (r.) das Ehrenzeichen des Kolpingwerkes Deutschland.

Neues Zukunftsbild im Erzbistum Paderborn
Paderborn Perspektive 2014

Nach einem zehnjährigen Diskussionspro-

zess unter dem Titel „Perspektive 2014“ 

konnte Erzbischof Hans-Josef Becker vor 

wenigen Wochen das Zukunftsbild der Kir-

che im Erzbistum Paderborn einsetzen. 

Im Oktober 2004 begann der Prozess un-

ter dem Motto „Auf dein Wort hin werfen 

wir die Netze neu aus“. Schon damals war 

klar, dass die Kirche im Erzbistum Pader-

born neue Wege finden muss, um auf Men-

schen zuzugehen. Zwar machten früh die 

Begriffe „Priestermangel“ und „Verdun-

stung des Glaubens“ die Runde, doch sind 

dies letztlich nur Symptome einer sich stark 

wandelnden Gesellschaft. Letztlich geht es 

um die Frage, wie die frohmachende Bot-

schaft Jesu Christi so vermittelt werden kön-

ne, dass Menschen darin ihren Lebenssinn 

erkennen und Orientierung finden. 

Von Anfang an war klar, dass neben den 

strukturellen Veränderungen vor allem in-

haltliche Perspektiven entwickelt werden 

müssen. Daher benannte Erzbischof Becker 

im Jahre 2009 die „Pastoral der Berufung“ 

als Zentralkategorie für die weiteren Überle-

gungen im diözesanen Erneuerungsprozess. 

Dabei ging es ihm um die Förderung der 

Berufung aller Christen, die durch ihre Tau-

fe grundgelegt ist. Damit einher gehen die 

Fragen: Wie kann Kirche behilflich sein, 

dass jeder Mensch seinen persönlichen 

Glaubensweg findet, und wie kann dieser 

gelebte Glaube zum positiven Zeichen für 

andere Menschen werden? 

Daraus abgeleitet werden dürften dann 

weitere Maßnahmen, wie zum Beispiel eine 

Neukonzipierung der Aus- und Weiterbil-

dung für Priester und Laien. Zahlreiche Im-

pulse für solche konkreten Maßnahmen 

gingen von der Pastoralwerkstatt aus, die im 

Sommer 2013 in Paderborn stattgefunden 

hat (www.pastoralwerkstatt.de). 

Mit der Einsetzung des Zukunftsbildes 

geht es nun um seine Umsetzung. Hieran 

mitzuarbeiten, ist auch Auftrag an alle in 

den Kolpingsfamilien. Der Diözesanver-

band Paderborn lädt ein, zu überlegen, was 

die Berufung eines Kolpingmitglieds ist, 

und was die Berufung einer Kolpingsfamilie 

sein kann. Wie kann dies konkretisiert wer-

den, wie kann Kolping dazu beitragen, dass 

Menschen ihre Berufung aus der Taufe her-

aus entdecken? Wie und wo kann Kolping 

caritativ tätig werden und Weltverantwor-

tung wahrnehmen? Wo sehen wir Orte und 

Gelegenheiten, gezielt über die frohmachen-

de Botschaft ins Gespräch zu kommen oder 

solidarisch zu handeln? 

Dabei geht es nicht darum, zusätzliche 

Aufgaben zu verteilen, sondern den ehren-

amtlichen Einsatz klarer zu fassen und neu 

auszurichten. Die Mitglieder des Diözesan-

vorstandes sind bereit, hierbei zu unterstüt-

zen, zu begleiten und zu beraten.  

Logo des Zukunftsbildes im Erzbistum Paderborn.
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Mit Regularien, Anträgen und Wahlen stell-

ten etwa 230 Delegierte bei der Diözesanver-

sammlung die Weichen für das ehren- und 

hauptamtliche Engagement in der zukünfti-

gen Verbandsarbeit des Kolpingwerkes Diö-

zesanverband Münster. 

Volle Zustimmung gaben die Delegierten 

dem Initiativantrag, mit dem die Mitglieder 

des Stadtrates der Stadt Münster gebeten 

werden, alles dafür zu tun, dass der Katholi-

kentag 2018 in Münster stattfinden und fi-

nanziell unterstützt werden kann. Ein Ka-

tholikentag in Münster biete die einmalige 

Chance, dass die Stadt und Region Münster 

sich in Deutschland als tolerante, lebens- 

und glaubensfrohe Stadt präsentieren kön-

ne. 

Diözesanvorsitzender Harold Ries appel-

lierte an die anwesenden Verantwortlichen 

der Kolpingsfamilien: „Wir können und 

dürfen nicht schweigen in einer Zeit, in der 

mitten in Europa die Freiheit und das Selbst-

bestimmungsrecht der Völker durch Terror 

bedroht wird. Wo sich Szenen wiederholen, 

die wir längst überwunden dachten.“ 

Familienpolitik bleibt Thema
Uwe Slüter berichtete als Geschäftsführer 

des Diözesanverbandes Münster unter an-

derem über die Einrichtung des Kolping Ju-

gendwohnens in Oldenburg, die Satzungs-

debatte und die ökologische Ausrichtung 

der Kolping-Einrichtungen. Auch 2015 wer-

de die Familienpolitik im Kolpingwerk zur 

Diskussion stehen. 

Uwe Slüter: „Ohne vorher ihre Eizellen 

einfrieren zu lassen, müssen Frauen auch 

mit Familie und Kindern Karriere machen 

können. Wenn unsere Wirtschaft und Ge-

sellschaft das nicht kapiert, dürfen wir uns 

nicht wundern, wenn immer weniger Kin-

der geboren werden.“ 

Neue Satzung für Kolpingwerk
Angeregt diskutiert, aber mit großer Mehr-

heit angenommen wurde der Leitantrag zur 

Neufassung einer Satzung für das Kolping-

werk Diözesanverband Münster. Größte 

Veränderung wird der neue Diözesanhaupt-

ausschuss sein, der im jährlichen Wechsel 

mit der Diözesanversammlung als Be-

schluss-, Kontroll-, Kooperations- und Ko-

ordinationsorgan eingerichtet wird. 

Diese neue Satzung wurde in einem ein-

jährigen Entwicklungsprozess unter intensi-

ver Mitwirkung der Kreisversammlungen 

im gesamten Diözesanverband verfasst, um 

eine zeitgemäße Handlungsfähigkeit des Di-

özesanverbandes gewährleisten zu können. 

Bischof Felix Genn hat vier neue Ehren-

amtliche als „Geistliche Leitung im Verband“ 

beauftragt: Christa Haverkock, Marcel Völtz, 

Ulrich Unterberg und Reinhard Huesmann 

erhielten im Rahmen der Diözesanver-

sammlung die dreijährige Beauftragung zur 

Geistlichen Leitung in der Kolpingsfamilie 

bzw. im Bezirksverband. 

Kolpingtag 2015
Ulrich Vollmer, Bundessekretär des Kol-

pingwerkes Deutschland stellte den Kol-

pingtag 2015 vor, der vom 18. bis 20. Sep-

tember 2015 in Köln stattfinden wird. Dazu 

werden 15 000 Teilnehmende erwartet. 

„Selbst der Köln-Marathon wurde für uns 

um zwei Wochen verlegt“, lobte Vollmer die 

kooperative Zusammenarbeit mit der Stadt 

Köln.                                Rita Kleinschneider

 Das Kolpingwerk auf Zukunft ausrichten 
Münster Für die Bewerbung zum Katholikentag 2018

In die Diözesanfachausschüsse wurden unter an-
deren gewählt: (obere Reihe, v.l.) Werner Schnie-
dermann, Georg Hiob, Dieter Bußmann, Ludger 
Dreckmann, (untere Reihe) Matthias Knauff, 
René Teuber, Werner Stoffers. 

DV MÜ NSTER
Ideenkalender 2015: Es gibt wieder 
den praktischen Ideenkalender als 
Anregung für die Programmplanung, 
in dem jeden Monat eine nachah-
menswerte Aktion für Familien oder 
die ganze Kolpingsfamilie vorgestellt 
wird. Der Kalender ist für 2 Euro er-
hältlich bei Christel Schellerhoff unter 
(02 541) 803 400, E-Mail: verband@
kolping-ms.de.

Reise nach Spanien: Nach Kastilien, 
in das Herz Spaniens, führt die Reise 
der Kolpingsfamilie Ottmarsbocholt 
vom 5. bis 10. Mai 2015. Neben der Be-
sichtigung von Madrid werden Ausflü-
ge zum Klosterpalast El Escorial, in die 
Stadt Segovia und in die ehemalige 
Königsstadt Toledo unternommen. 
Weitere Infos unter (02 541)
803 419, E-Mail: info@kolping-ms.de. 

KOLPI NGJ UGEN D

 } Feuer für Politisches: Mit einem 
„Politischen Angrillen“ startet die 
Kolpingjugend das Jahr 2015 am 11. 
Januar in Münster und will dabei 
Ideen für politische Aktionen sam-
meln. Die Teilnahme ist kostenlos. 

 } Ferienlagertag: Am 7. März 
findet wieder der Ferienlagertag 
statt. Lagerleitungen und Betreu-
er/-innen haben an diesem Tag die 
Gelegenheit, sich mit anderen La-
gerleiterrunden auszutauschen. 

 } Upgrade: Vom 20. bis 22. März 
geht es für erfahrene Gruppen-
leiter/-innen zum Upgrade an die 
Nordsee. Bei frischem Wind und 
etwas Theorie zum Projektma-
nagement entwickeln die Teilneh-
menden ihr eigenes Projekt. Bei 
einem zweiten Treffen am 13. Juni 
in Münster werden alle Projekte 
präsentiert. 

 } Fernweh: Vom 8. bis 22. August 
bietet die Kolpingjugend ein erneu-
tes Begegnungsprojekt im Partner-
land Uganda an. Bis zu zwölf junge 
Erwachsene ab 18 Jahren haben 
Gelegenheit, das Kolpingwerk in 
Uganda kennenzulernen. 

Mehr zu den Aktionen gibt es auf 
www.kolpingjugend-ms.de.
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Bundestagspräsident Norbert Lammert hat 

auf Einladung der Teilnehmervertretung  

hin das Kolping-Berufsbildungswerk Essen 

besucht. Bei einer Führung durch die Aus-

bildungswerkstätten konnte er sich einen 

Überblick über die Ausbildungsqualität des 

Kolping-Berufsbildungswerkes Essen ver-

schaffen. Im Mittelpunkt der Arbeit steht 

der Teilnehmende mit seiner beruflichen 

Erstausbildung und sozialen Rehabilitation. 

In interdisziplinären Teams werden indivi-

duelle Förderpläne zur beruflichen und ge-

sellschaftlichen Integration entwickelt. 

Im Mittelpunkt des Gesprächs zwischen 

Lammert und den Mitgliedern der Teilneh-

mervertretung standen die Themen „indivi-

duelle Förderung benachteiligter junger 

Menschen“, „gesellschaftliche Teilhabe“ und 

„Inklusion“.

„Inklusion ist eine gesamtgesellschaftliche 

Aufgabe, bei der die Unterschiedlichkeit und 

der individuelle Förderbedarf des Einzelnen 

aber nicht verloren gehen darf“, so Lammert. 

„Die „Zwangsinklusion“ in den Schulen, so 

wie ich sie wahrnehme, ist meines Erachtens 

ein verhängnisvoller Weg; sie wird der Un-

terschiedlichkeit der Schülerinnen und 

Schüler nicht gerecht!“

Genau hier setzten in der Diskussion auch 

die Bedenken der Teilnehmervertretung an. 

„Aufgrund unserer Erfahrungen benötigen 

wir die individuellen Förderangebote, zum 

Beispiel die eines Berufsbildungswerkes. In 

einem „normalen“ Ausbildungsbetrieb wür-

den wir unsere Ausbildung nicht schaffen 

können – denn täglich würden wir erfahren, 

was wir alles nicht können“, sagte Tobias 

Kliem, Vorsitzender der Teilnehmervertre-

tung. 

Durch hohe Praktikumsanteile während 

der Ausbildungszeit und enge Verzahnung 

mit der Wirtschaft sowie dem Einzelhandel, 

wird der Forderung der Inklusion im Kol-

ping-Berufsbildungswerk Essen bereits jetzt 

Rechnung getragen, ohne die individuelle 

Förderung zu vernachlässigen.

„Der Besuch von Bundestagspräsident 

Lammert hat uns mit Stolz erfüllt, konnten 

wir doch so durch das gemeinsame Ge-

spräch unsere Anliegen einem der wichtigs-

ten Politiker der Bundesrepublik Deutsch-

land vortragen“, sagte Kliem weiter. Zum 

Schluss sprach der Bundestagspräsident 

eine Einladung nach Berlin aus.   

Michael Endrass

Bundestagspräsident Lammert zu Besuch
Essen Kolping-Berufsbildungswerk in Essen

DV ESSEN
Zukunftsabend: Der Diözesanver-
band befindet sich in einem Dialog-
prozess zur Verbandsentwicklung. 
Dazu gehört auch die Arbeit des 
Diözesanvorstandes. Am 11. März 
2015 findet um 19 Uhr in der neuen 
Geschäftsstelle in der Marienstraße 
23 in Essen-Kray ein Ideen- und Infor-
mationsabend statt. 
Eingeladen sind alle Mitglieder, 
die Visionen oder Verbesserungs-
vorschläge haben oder entdecken 
wollen. Um eine Anmeldung in 
der Geschäftsstelle wird gebeten: 
(02 01) 50 22 30, E-Mail: 
d.dautzenberg@kolping-dv-essen.de.

Bundespräsident Norbert Lammert mit der Teilnehmervertretung des Kolping-Berufsbildungswerkes 
Essen.

Köln Verband anders denken

Die zweite Tankstelle
Neue Ideen zu tanken, sich gegenseitig zu 

motivieren, das erwarteten 17 Teilnehmen-

de vom zweiten Workshop „Tankstelle – 

Verband anders denken“ in Köln-Mülheim. 

„Wir wollten bei der zweiten Tankstelle aus-

probieren, wie wir Außenstehende mit der 

Verbandsidee berühren können“, sagte Bil-

dungsreferentin Katja Joussen. 

Nach einem Rückblick auf die vergangene 

Tankstelle hieß es Jacken anziehen und los 

zum Wiener Platz! An diesem sonnigen 

Samstag waren Hunderte von Menschen 

unterwegs: Würde es den Teilnehmenden 

gelingen, sie anzusprechen? Zwei Aktionen 

standen dabei zur Auswahl: Entweder Un-

terschriften zu sammeln für die Initiative 

„Aktiv gegen religiöse Verfolgung“ oder mit 

dem Kolping-Pappaufsteller und Image-

flyern für das Kolpingwerk zu werben. „Wir 

wollten herausfinden, ob es uns schwer fällt, 

auf fremde Menschen zuzugehen.“

Wie regierten die Menschen? Bald zeigte 

sich: Es ist viel leichter, mit einer handfesten 

Aktion auf Menschen zuzugehen, als mit all-

gemeinen Informationen über den Verband. 

Viele Menschen waren beispielsweise bereit, 

für die Aktion „Aktiv gegen religiöse Verfol-

gung“ ihre Unterschrift zu geben. „Wir ha-

ben gesehen, dass es wichtig ist, Werbung 

für unseren Verband zu machen.“   
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Europabüro Sögel: Einmalig in Niedersachsen
Osnabrück Beratung für Arbeitsmigranten

Zoltan Tordai berät Arbeitsmi-
granten in Sögel und Umgebung.

Das Kolping-Europabüro in Sögel gilt als 

die erste Beratungsstelle für Arbeitsmigran-

ten in Niedersachsen. Es wurde vor einem 

Jahr eröffnet und verzeichnet eine steigende 

Nachfrage. 566 Personen nutzten es in die-

sem Zeitraum.   

Die Beratung betrifft alle Lebenslagen: 

Behörden-, Inkasso-, Wohnungs-, (Kran-

ken-) Versicherungs-, Eltern-Kindergar-

ten-Schule- und Arzt-Patienten-Angelegen-

heiten sowie in Fällen des Arbeitsverhältnis-

ses Bescheinigungen, Lohnabrechnungen 

und Tarif- bzw. Arbeitsvertragsbestimmun-

gen. Probleme bereiten zum Beispiel häufige 

Ummeldungen des Wohnortes.

Die Gesprächsführung in ungarischer 

und rumänischer Sorache ist durch den 

Mitarbeiter Zoltan Tordai – in Mutter-

schutzvertretung von Magdalena Kaza-

merne-Tordai – vor Ort gewährleistet. Das 

führt zu einer erfolgreichen Vertrauensba-

sis, um Missstände aufzudecken und Lö-

sungen für die zugewanderten Arbeitskräf-

te und deren Familien zu organisieren.

Unterstützt werden sie zum Beispiel bei 

Behördengängen oder Arztbesuchen, bei 

Angelegenheiten ihrer Familie in der Schu-

le oder im Kindergarten, aber auch in den 

Bereichen Lohnabrechnung und Arbeits- 

bzw. Werkvertrag. 

Da die Arbeitsmigranten oftmals mit der 

deutschen Sprache Probleme haben, ge-

hört es zum Angebot des Europabüros, die 

Beratung möglichst in der jeweiligen Lan-

dessprache des Betroffenen zu organisie-

ren. Knapp die Hälfte der über 1 700 Bera-

tungskontakte wurde von Rumänen in An-

spruch genommen, mehr als ein Drittel 

waren Ungarn. Weit dahinter folgen Polen.

Finanziert wird die Arbeit des Europabü-

ros über eine freiwillige Abgabenpauschale, 

die von den Werkvertragsunternehmen pro 

Arbeiter gezahlt wird. Um dem wachsenden 

Bedarf entsprechen zu können, hat das Kol-

pingwerk beim niedersächsischen Ministe-

rium für Wirtschaft, Arbeit und Verkehr 

einen Förderantrag gestellt.

Weiterhin werden in den Räumen des 

Kolping-Bildungswerkes in Sögel Sprach-

kurse für Arbeitsmigranten angeboten. 

Diese Kurse finden zu den arbeitsfreien 

Zeiten an den Wochenenden statt und sind 

immer ausgebucht.   

Kolping-Bundesvorsitzender Thomas Dörflinger besuchte das Europabüro in Sögel. Im Bild gemeinsam 
mit Politikern und Repräsentanten der Kolpingsfamilie Sögel.
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Die Kolpingsfamilie Sarstedt hat den 10. 

Jahrestag des Bestehens des Kolping-Klei-

derladens in Sarstedt mit einem kleinen 

Empfang begangen.

Wie kam es vor zehn Jahren zur Grün-

dung des Kolping-Kleiderladens? Anlässlich 

einer Kleidersammlung im Frühjahr 2004 

wurde die Kolpingsfamilie von der damali-

gen Leiterin des Sozialamtes der Stadt ange-

sprochen, ob sie nicht einen solchen Klei-

derladen betreiben könnte. Aktueller Anlass 

der Anfrage war die Zusammenführung von 

Arbeitslosenhilfe und Sozialhilfe zum 1. Mai 

2005 im sogenannten Hartz IV-Regelsatz. 

Dadurch entfiel die spezielle Beihilfe für Be-

kleidung und wurde im Hartz IV-Regelsatz 

mit berücksichtigt. Die Stadt wollte zu die-

sem Zeitpunkt ihre Kleiderkammer auflö-

sen.

Der Vorstand der Kolpingsfamilie be-

schäftigte sich eingehend mit diesem Anlie-

gen und entschied sich im Oktober 2004 für 

die Eröffnung eines Kleiderladens, der 

durch Kleiderspenden eine Abgabe von 

günstiger Kleidung ermöglichen sollte.

Jetzt ging Egbert Schülke vom Leitungs-

team des Kleiderladens noch einmal mit ei-

nem Rückblick auf die zehn Jahre des Beste-

hens ein und bedankte sich bei allen Betei-

ligten, die sich tagein, tagaus für den 

Kleiderladen einsetzen. 

Zurzeit, so berichtete er, werden monat-

lich 1 000 bis 2 500 Kleidungsstücke – von 

der Kinderhose bis zum Abendkleid – wei-

tergegeben, aber viermal so viel kommen an 

Kleiderspenden an. Alles muss zunächst ge-

sichtet und sortiert werden.

So bringt die Kolpingsfamilie Sarstedt 

nach ihrem Wahlspruch „verantwortlich le-

ben – solidarisch handeln“ durch ihr Engage-

ment im Kleiderladen drei Anliegen unter ein 

Dach: Altkleider werden nicht einfach wegge-

worfen, Bedürftigen wird geholfen und 

schwer vermittelbaren Personen wird eine 

sinnvolle Beschäftigung geboten. Zu den 

Gratulanten zählten Bürgermeister Wond-

ratscheck, der Vorsitzende des Kolping Bil-

dungswerkes der Diözese Hildeskeim, Josef 

Teltemann, der Pfarrer der Heilig Geist Ge-

meinde Sarstedt, und der Geschäftsführer 

der Labora gGmbH,  Reiner Kaste. Sie gin-

gen in ihren Grußworten auf die Bedeutung 

des ehrenamtlichen Einsatzes in unserer Ge-

sellschaft ein und bedankten sich bei der 

Kolpingsfamilie Sarstedt für ihren Einsatz.  

Monatlich bis zu 2 500 Hilfen für Bedürftige
Hildesheim Kolping-Kleiderladen Sarstedt

Joseph Teltemann vom Diözesanverband Hildesheim gratuliert dem Kolping Kleiderladen Sarstedt zum zehnjährigen Bestehen.

Dank und Anerkennung wurde den Engagierten des Kolping Kleiderladens Sarstedt ausgesprochen.
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An den Mauerfall vor 25 Jahren und das gro-

ße Engagement der Kirchen und Christen in 

der friedlichen Revolution wurde bei einer 

Gedenkfeier vor dem ehemaligen Erfur-

ter-Stasi-Gefängnis erinnert. Über 100 Ver-

treter evangelischer und katholischer Kir-

chengemeinden waren dem Aufruf des Erf-

urter Kolpingwerkes gefolgt, das in die 

heutige Gedenk- und Bildungsstätte einge-

laden hatte.                   Michael Meinung

Erinnerung an den Mauerfall
Region Ost Stasi-Gefängnis Erfurt

Aufbruchstimmung lag in der Luft, als am 

11. Februar 1995 in Hamburg nach zweijäh-

riger Vorbereitung das Kolpingwerk Diö-

zesanverband Hamburg gegründet wurde. 

57 Kolpingsfamilien aus den Regionen 

Hamburg, Mecklenburg und Schles-

wig-Holstein, die bis dahin den Diözesan-

verbänden Osnabrück und Hildesheim an-

gegliedert waren, schlossen sich zum 27. 

Diözesanverband des Kolpingwerkes 

Deutschland zusammen. 

Schon in der Geburtsstunde zeigte sich 

die Absicht des neuen Diözesanverbandes, 

eigene Akzente zu setzen. Erstmalig wurde 

mit Hildegard Schulz eine Frau in das Amt 

der Diözesanvorsitzenden gewählt. Schwer-

punkte der Kolpingarbeit sollten im Bereich 

Jugend, Familie und Eine Welt liegen und – 

so beschlossen die Delegierten der Grün-

dungsversammlung – die Errichtung einer 

Ferienstätte in Salem am Kummerower See 

sollte mitgetragen werden. Was ist aus den 

Zielen von damals geworden?

Die Kolpingjugend hat sich zu einem ei-

genständigen und eigenverantwortlichen 

Teil des Verbandes entwickelt. Mit heute 

rund 130 Kindern und Jugendlichen hat sie 

ihre Mitgliederzahl seitdem fast verdreifacht. 

Bei der Gründung wurde ein Leiter der Kol-

pingjugend in den Diözesanvorstand ge-

wählt. Heute besteht die Diözesanleitung 

aus bis zu vier, von der Jugend selbst ge-

wählten Personen, die mit Sitz und Stimme 

im Diözesanvorstand vertreten sind. 

Im vergangenen Jahr fand im 1998 eröff-

neten Kolping Ferienland Salem am Kum-

merower See das achte diözesane Familien-

wochenende mit 160 Teilnehmern statt. Mit 

Auf dem Weg
Hamburg 20 Jahre Kolpingwerk DV Hamburg den letzten beiden Wochenenden wiesen sie 

einen Anstieg der Teilnehmerzahlen auf.

Kurz nach der Gründung des Diözesan-

verbands entstand die Partnerschaftsarbeit 

mit dem Kolpingwerk Tansania. Unter der 

bis heute andauernden Leitung von Walter 

Mahr lernten die Kolpingsfamilien das neue 

Partnerland kennen und sammeln seitdem 

Spendengelder. Persönliche gegenseitige Be-

suche haben aus der Partnerschaft längst 

Freundschaft werden lassen. Zuletzt waren 

zwei Jugendliche aus Tansania im vergange-

nen August zu Gast in Hamburg und ließen 

sich die Stadt zeigen (Foto).

Nach 20 Jahren soll die Aufbruchstim-

mung von damals wieder aufleben, und der 

Diözesanverband will sich 

gemeinsam mit seinen 

heute 45 Kolpingsfamilien 

auf den Weg in eine feste 

Zukunft machen. In den 

fünf Jahren bis zum 

25-jährigen Jubiläum sol-

len die begonnen Wege 

mit gezielten inhaltlichen 

Schwerpunkten weiter aus-

gebaut werden. Eines hat 

sich gezeigt: Die Kolpinger 

im Norden sind eine star-

ke Gemeinschaft!    

Kolping in Erfurt lud zur Gedenkfeier an den Fall der innerdeutschen Mauer ein.          Foto: Benno Wand

TERMI N E

Diözesanverband Hamburg
 } Mi. 13.1. und 11. 2. ab 19 Uhr „Kol-
pingjugend Stammtisch“ im 
Hofbräuhaus Hamburg, Esplana-
de 6. Informationen unter (040) 
22 72 16 28 oder per E-Mail unter 
info@kolpingjugend-dv-hamburg.
de.

 } Sa. 31.1.: Kinder- und Jugendakti-
onstag in Hamburg. Weitere Infor-
mationen s.o.

Region Ost
 } 9.-10.1.: Bildungswochenende des 
DV Erfurt für Vorstände und Inte-
ressenten in Erfurt

 } 10.1.: Jahresabschluss der Kolping-
jugend DV Erfurt

 } 30.-31.1: Regionalversammlung 
Region Ost in Roßbach

 } 20.-22.2.: Gemeinschaftswochen-
ende der Kolpingjugend DV Erfurt.
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Das 25. Jahresgedenken der friedlichen Revo-

lution in der damaligen DDR nahm der Diö-

zesanverband Dresden-Meißen zum Anlass, 

sich intensiv mit der Frage zu beschäftigen, 

warum nach einer Aufbruchstimmung im 

Herbst 1989 zur Freiheit und gegen den jahr-

zehntelangen Wahlbetrug sowie nach dem 

Eingesperrtsein heute nach 25 Jahren nicht 

einmal die Hälfte der Wahlberechtigten zu 

den Wahlurnen gehen und man von zuneh-

mender Politikverdrossenheit spricht. 

Für alle drei Referenten bedeutete dieser 

Spannungsbogen eine besondere Herausfor-

derung. Der Politprofi Steffen Flath – ehema-

liger sächsischer Staatsminister und 

CDU-Fraktionschef – begann seine Ausfüh-

rungen ebenso wie die beiden anderen Vor-

tragenden mit seiner ganz persönlichen Vita 

und dem damit verbundenen Wertehinter-

grund. Er machte deutlich, dass den Wert ei-

ner Freiheit nur der am besten einschätzen 

und erkennen kann, der sie nicht kennenler-

nen durfte, wie viele engagierten Christen 

damals in der DDR. Aber in den Kirchen 

konnte man demokratisches Handeln und 

die freie Rede einüben. Von daher wurde bei 

Steffen Flath schon in den 80-er Jahren der 

Grundstein für die Motivation zum politi-

schen Handeln gelegt. Aus seiner Sicht hat die 

derzeitige schlechte Wahlbeteiligung mit 

Gleichgültigkeit zu tun, die man entweder 

aus Unzufriedenheit oder aus errungenen 

Wohlstand bekommen kann.

Der Bürgerrechtler Thomas Pilz – enga-

giert in den 80-er Jahren in der Friedens- und 

Umweltbewegung in der evangelischen Kir-

che in der Oberlausitz – machte deutlich, 

dass Euphorie im Herbst 1989 nicht vorder-

gründig vorhanden war, sondern am Anfang 

Angst, ob es gut geht, sowie der Wille zu 

Von der Euphorie zu Wegen aus der Lethargie 
Region Ost Entwicklung von 1989 bis heute 

 

Einer von insge-
samt drei Refe-
renten bei den Bil-
dungstagen des DV 
Dresden-Meißen: 
Bernd Merbitz, 
 Polizeipräsident 
von Leipzig.

politischen Veränderungen im Land. „Viel-

leicht schauen wir etwas verklärt auf 1989, 

und sind daher im Heute enttäuscht“, ist eine 

seiner Erklärungen für die derzeitige Lethar-

gie. 

Als einen weiteren Grund nannte Pilz den 

Fehler, nach der deutschen Einheit keine ver-

fassungsgebende Versammlung zur Ausar-

beitung einer gesamtdeutschen Verfassung 

einberufen zu haben. „Auch heute noch 

muss man erklären, was kommunale Selbst-

verwaltung und Subsidiarität bedeuten“, so 

der heutige Kommunalpolitiker für Bündnis 

90/Die Grünen. Zudem fordert Pilz eine po-

litische Arbeit, die einladend ist, damit sich 

viele Bürgerinnen und Bürger beteiligen, 

ohne unbedingt einer Partei anzugehören. 

Der dritte Referent, der Leipziger Poli-

zeipräsident Bernd Merbitz, beeindruckte 

die Teilnehmenden mit bewegenden Beispie-

len aus seiner beruflichen Tätigkeit. Zudem 

vertrat er die Ansicht, dass die Medienschelte 

Mutige Menschen in einem widersprüchlichen Land
Pakistan steht im Zentrum der missio-Aktion 

zum Sonntag der Weltmission. Die Nachrich-

ten, die uns aus Pakistan erreichen, sind oft 

negativ. Anschläge gehören zum Alltag vieler 

Menschen. Soziale Ungerechtigkeit und Un-

gleichheit, religiöse Diskriminierung und Be-

drängnis, fehlende Bildungsmöglichkeiten, 

Korruption und Angst vor Terroranschlägen 

prägen den Alltag. Gleichzeitig charakterisiert 

sie aber eine große Freude am Glauben und 

ein ungebrochener Wille, aus ihrer Heimat 

ein besseres Land für alle Bürgerinnen und 

Bürger Pakistans zu machen. Sie engagieren 

sich im Gesundheitssystem, für Bildung, das 

Gespräch zwischen Angehörigen der unter-

schiedlichen Religionen, Gerechtigkeit und 

Frieden.

Schwester Genevieve Ram Lal, Leiterin ei-

ner Jungensschule in Pakistan, und Maia Fa-

ber, missio-Diözesanreferentin des Bistums 

Magdeburg, wurden als Gäste im KBBW 

Hettstedt von Geschäftsführer Markus Feuß-

ner begrüßt. Während eines Rundgangs 

durch das Bildungswerk haben sie sich über 

die Ausbildung, Arbeit und das Leben der Ju-

gendlichen in der Einrichtung informiert. 

Schwester Genevieve Ram Lal zeigte sich be-

eindruckt angesichts der Ausbildungsbedin-

gungen für junge Menschen mit besonderem 

Förderbedarf.   

wegen der Politikverdrossenheit falsch ist 

und nur ein Abwehrverhalten von Politikern 

ist, die Fehler in ihren politischen Entschei-

dungen nicht einsehen wollen. Merbitz 

machte auch deutlich, dass eine Demokratie 

damit leben muss, dass es Extremismus gibt. 

Wir haben es derzeit in Deutschland mit 

Links-, Rechts- und Ausländerextremismus 

zu tun, neben einem weltweiten Terrorismus. 

Der Polizeipräsident stellte klar fest: „Wer 

nicht wählt, wählt extrem!“ Damit Demo-

kratie uns erhalten bleibt, müssen nach der 

Ansicht Merbitz die Demokraten präsent, 

transparent, offen und authentisch sein.   

In der Seminarauswertung wurden die 

Thematik sowie die Referenten sehr gelobt. 

Alle Referenten machten dem Veranstalter 

Mut, immer wieder politische Themen auf 

die Agenda zu setzen, um mit solchen Bil-

dungsveranstaltungen einen Beitrag gegen 

Politikverdrossenheit zu leisten.         

                      Norbert Grellmann
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Die Spenden kommen da an, wo sie ge-

braucht werden. Davon konnten sich acht 

Männer und Frauen des Kolpingwerkes 

Trier auf einer Begegnungsreise nach Bolivi-

en selbst überzeugen. In mehreren Städten 

besuchten sie Kolpingsfamilien und ihre 

Projekte, aber auch von Kolping getragene 

Kindergärten, Krankenhäuser, Schulen und 

ein Frauenhaus. Bei einem Nachtreffen im 

Kolping-Büro in Koblenz haben Thomas 

Gerber, Diözesanpräses des Kolpingwerkes 

Trier, Martina Linden von der Kolpingsfa-

milie Urmitz, Anita Zils von der Kolpingsfa-

milie St. Mauritius-Kärlich und Organisato-

rin Petra Heusler, Bildungsreferentin beim 

Kolping-Diözesanverband, von ihren Be-

gegnungen mit Haupt- und Ehrenamtli-

chen berichtet. 

„Es ist bewegend zu sehen, wie man mit 

wenig Geld Menschen helfen kann“, sagte 

Diözesanpräses Gerber. Vor allem Frauen 

werden mit den deutschen Spendengeldern 

dabei unterstützt, sich eine Existenz aufzu-

bauen: „In Bolivien gibt es eine große Be-

nachteiligung von Frauen. Sie werden häu-

fig als Menschen zweiter Klasse behandelt. 

Deshalb sind in den Kolpingsfamilien vor 

Ort ausschließlich Frauen organisiert“, so 

Gerber. In den Kolpingsfamilien werden 

Kurse angeboten, in denen Frauen zu Kö-

chinnen, Näherinnen oder Friseurinnen 

ausgebildet werden. Mit einem kleinen 

Startkapital, das als Mikrokredit gedacht ist, 

können sich die Frauen dann selbstständig 

machen. „In Bolivien gibt es kein Berufs-

schulsystem, die Betriebe dort bilden nicht 

aus“, erklärte Bildungsreferentin Petra 

Heusler. Ein besonderer Erfolg sei etwa das 

Nähstubenprojekt, ergänzte Martina Lin-

den. Eine Frau bekam einen Gründerzu-

schuss von 160 Euro für eine Nähmaschine 

und liefert seither Kommunion- und Mess-

dienergewänder an Pfarreien. 

Besonders bewegend sei der Besuch im 

Frauenhaus in Cochabamba gewesen, waren 

sich Gerber, Linden und Zils einig. Vor al-

lem junge Frauen mit kleinen Kindern fin-

den dort Zuflucht und Schutz. Das Frauen-

haus wird durchgehend mit Spenden 

unterstützt, um die laufenden Kosten zu 

decken, erklärte Petra Heusler. Die Spenden 

kämen von Aktionen der Kolpingsfamilien 

im Bistum, aber auch vom Erlös der Klei-

dercontainer. „Wie genau das Geld einge-

setzt wird, entscheiden aber unsere Partner 

vor Ort. Wir wollen weg von einer Entwick-

lungshilfe, hin zu einer Partnerschaft auf 

Augenhöhe“, so Heusler.  

Anita Zils hat ganz besonders die Gast-

freundschaft der Bolivianer beeindruckt. 

„Egal, wo wir hinkamen, überall haben wir 

gespürt: Die haben auf uns gewartet, die 

freuen sich auf uns.“ Eine Frau mit ihren 

drei kleinen Kindern gewährte der Gruppe 

Zutritt zu ihrer Hütte. „Eine Plastikfolie, ein 

paar Kisten und zwei Matratzen – mehr gab 

es dort nicht. Man kann diese Armut nicht 

nachempfinden, wenn man das nicht selbst 

gesehen hat“, berichtete Martina Linden.

Mit der Gewissheit, dass das Spendengeld 

aus Deutschland dringend gebraucht wird, 

ist die Gruppe Ende Oktober heimgekehrt. 

„In unseren Kolpingsfamilien planen wir 

schon die nächsten Aktionen, wie Advents-

basare oder den Verkauf von heißen Geträn-

ken nach der Messe in Urmitz“, sagte Marti-

na Linden. Diözesanpräses Thomas Gerber 

ist stolz auf das, was die Kolpingsfamilien 

aus dem Bistum leisten. „Wir sehen uns als 

Kolpinger über Grenzen hinweg solidarisch 

mit Bolivien verbunden. Es ist wichtig, dass 

wir diese Partnerschaft lebendig halten“, be-

kräftigte er am Ende des Abends.    

    Simone Bastreti Fo
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Rückblick auf Begegnungsreise durch Bolivien
Trier Nachtreffen im Kolping-Büro Koblenz

Gut angezogen im Kolping-Dress: Vier junge Schülerinnen aus der Kolpingschule in La Paz. Während einer Begegnungsreise durch Bolivien besuchten acht 
Kolpingmitglieder aus Trier neben Kolpingschulen und Kindergärten auch spendenfinanzierte Projekte im ganzen Land.

AU S  D E N  D I ÖZ E S A N V E R BÄ N D E N

30 K O L P I N G M A G A Z I N  J A N U A R – F E B R U A R  2 0 1 5



Die Kolping-Rumänienhilfe Obererbach 

und der Rumänienkreis der evangelischen 

Kirchengemeinde Dauborn konnten den 46. 

Hilfstransport nach Rumänien schicken. 

Die Beladung dieses Transporters war an 

eine ganz besondere Aktion gekoppelt: Vor 

einiger Zeit hatte in Elz eine Strickerei die 

Tore geschlossen, und es gab eine große 

Menge an fertigen und halb fertigen Strick-

waren.

Dank des großen und beherzten Einsatzes 

der Kolpingsfamilie Elz kam nun das gesam-

te Material – rund 40 Kubikmeter Strickma-

terialien – der Rumänienhilfe zugute. Für 

die Kolping-Rumänienhilfe Obererbach war 

es eine große Hilfe, dass die Aktion unter 

der Leitung des Kassierers der Kolpingsfa-

milie Elz eigenständig organisiert, koordi-

niert und ausgeführt wurde. Die Aktion ist 

ein gutes Beispiel für sinnvolle Zusammen-

arbeit auch über Bezirksgrenzen hinweg.

In Obererbach wurde die Ladung schließ-

lich mit Matratzen, Kleidung, Spielsachen 

und Medikamenten komplettiert, bis der 

40-Tonner voll war. Wie häufig reichten die 

fast 100 Kubikmeter Ladevolumen des Sat-

telschleppers nicht aus. So blieben einige 

Fahrräder, Installationsmaterial, ein Bett 

und einige Stühle für künftig anstehende 

Transporte zurück.    

Spenden nach Strickereiauflösung
Limburg Kolpingsfamilien kooperieren bei Rumänientransport

Mitglieder der Kolpingsfamilie Elz packen Hilfs-
güter in einer alten Strickerei. 

Das Kolpingdenkmal in Mainz gehört si-

cherlich zu den jüngeren: Errichtet wurde es 

anlässlich des 150-jährigen Jubiläums der 

Kolpingsfamilie Mainz-Zentral im Jahr 

2001. Optisch kommt es wie ein Tor oder 

ein Hauseingang daher – ein Zufall ist das 

natürlich nicht: Exakt am jetzigen Standort 

des Kolpingdenkmals befand sich im Jahr 

1861 der Eingang des ersten Mainzer Kol-

pinghauses. Heute befindet sich hinter dem 

Torbogen-Denkmal der Südflügel des Pries-

terseminars an der Ecke Weintorstraße/Au-

gustinergässchen. Für die Bearbeitung des 

Torbogens zeigten sich übrigens auch die im 

Jahr 2000 im Kolpinghaus wohnenden 

Steinmetz- und Steinbildhauerlehrlinge 

verantwortlich. Im Rahmen ihrer überbe-

trieblichen Ausbildung und unter der Lei-

tung von Steinmetz- und Steinbildhauer-

meister Florian Geyer durften sie ihr 

Können am neu entstehenden Denkmal er-

proben. 

Die Symbolik des Steingebildes ist ein-

leuchtend: Das offene Tor symbolisiert Zu-

gänglichkeit und Hilfsbereitschaft – Tugen-

den, die in der Tradition Kolpings bis heute 

den Verband prägen. Am Boden befindet 

sich ein Paar Schuhleisten. Diese verweisen 

auf das Handwerk im Allgemeinen und 

schlagen so einen Bogen zu den Anfängen 

der Verbandsgeschichte. Ursprünglich war 

den Schuhleisten auch noch ein Hammer 

beigegeben, dieser wurde jedoch vor einiger 

Zeit gestohlen. Es existiert zwar bereits eine 

Nachbildung aus Bronze, über eine sichere 

Befestigung wird allerdings noch berat-

schlagt.   

Ein Torbogen an einem historischen Ort
Mainz Denkmal mit symbolischer Kraft

Das Kolpingdenkmal in Form eines Torbogens 
steht seit 2001 in Mainz. Die Schuhleisten sym-
bolisieren das Handwerk.

In dieser SERIE stellen die DVs besondere Abbildungen und 
Denkmale Adolph Kolpings aus ihrer Region vor.   
Von „in Stein gemeißelt“ bis „neu gebastelt“ ist alles dabei. 

KolpingspurenKolpingspurenpure

Von
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 „Für mich als Single ist kein Angebot da“ – 

dieser Gedanke von Claudia Hofrichter war 

der Startschuss für die „Kolpingsingles“ im 

württembergischen Ergenzingen. Für Frau-

en, Familien, Senioren oder Sportbegeister-

te gab es zielgruppengerechte Angebote in 

der Kolpingsfamilie; Menschen ohne Part-

ner hatten bis dahin keinen eigenen Rah-

men. Deshalb riefen drei Frauen und ein 

Mann die offene Single-Gruppe ins Leben. 

Um den Kreis zu öffnen, schrieben die  

Gründer etwa 200 alleinstehende Menschen 

zwischen 35 und 60 Jahren im Ort an – ob 

geschieden, verwitwet oder aus anderen 

Gründen nicht liiert. Zehn Singles kamen 

vor zweieinhalb Jahren beim Gründungs-

treffen zusammen. Durchschnittlich neh-

men etwa acht Personen an den monatli-

chen Treffen teil, die im Mitteilungsblatt 

ausgeschrieben werden.  

Wandern hat sich als Schwerpunkt her-

auskristallisiert, meist verknüpft mit kultu-

rellen Angeboten wie einem Besuch im Mu-

seum, Freilichttheater oder einem Konzert. 

„Leichtfüßig entstehen so tiefgründige Ge-

spräche“, erzählt Claudia Hofrichter. „Bei 

unseren Begegnungen verbinden sich per-

sönlicher Austausch und Bildung.“ Die 

Gruppe sei sehr aktiv, die Begegnungen sei-

en ungezwungen, offen und rücksichtsvoll, 

berichten die Teilnehmenden. Außerdem 

macht die bunt gemischte Truppe „Unter-

nehmungen, die man alleine nicht machen 

würde“. Wichtig ist ihnen, dass die Kol-

pingsingles keine Eheanbahnungsgruppe 

sind, wie anfangs einige im Ort munkelten. 

Vielmehr sind die Begegnungen durch inte-

ressante Gespräche und die ähnlichen Le-

benssituationen besonders wertvoll.

Alle Teilnehmenden haben Freunde mit 

Partnern oder Familie. In deren Leben dreht 

sich natürlich mehr um Familie und Kinder 

– besonders sonntags. Umso passender ist 

der Sonntag für die Treffen der Singles. 

„Endlich sind die Sonntage nicht mehr so 

öde“, lautet ein Kommentar aus der Gruppe. 

Dennoch: „Keiner von uns ist einsam“, be-

tont Claudia Hofrichter und ergänzt: „Im 

Gegenteil! Wir haben oft Probleme, einen 

Termin zu finden.“ 

Und der eine oder andere in Ergenzingen 

wäre sicherlich gerne Single, nur um die An-

gebote der Gruppe nutzen zu können: „Es 

haben schon Paare angefragt, ob sie dazu-

kommen dürfen, weil sie unser Programm 

so spannend finden“, verrät Claudia Hof-

richter schmunzelnd.   

     Monika Kewes-Wenner

Treff für Kolpingsingles in Ergenzingen
Rottenburg-Stuttgart Gemeinsame Ausflüge und viel Kultur

Der Leiter der Seelsorgeeinheit See-End in 

Bodmann-Ludwigshafen am Bodensee, 

Pfarrer Rainer Auer, ist neuer stellvertreten-

der Diözesanpräses im DV Freiburg. 

Die etwa 80 Delegierten aus den Bezirks- 

und Regionalverbänden wählten den Geist-

lichen bei der Diözesanversammlung Mitte 

Oktober im Freiburger Kolping-Stadthotel 

einstimmig in dieses verantwortungsvolle 

Amt. 

Auer gehört darüber hinaus dem Priester-

rat der Erzdiözese an und ist Dekanatsju-

gendseelsorger in Konstanz. Seit seinem 14. 

Lebensjahr ist er Mitglied bei der Kolpings-

familie Bühlertal. Nach dem Realschulab-

schluss machte er eine Ausbildung als In-

dustriekaufmann. Danach holte er das 

Abitur nach und studierte Theologie. Im 

Jahr 2000 wurde er zum Priester geweiht 

und trat seine erste Stelle in Konstanz an. 

Zusammen mit dem langjährigen Präses 

Wolf-Dieter Geißler aus Bühl nimmt er nun 

die geistliche Leitung für den DV Freiburg 

wahr.     

Neuer stellvertretender Diözesanpräses
Freiburg Frisch im Amt
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Seit 2012 gibt es die offene Single-Gruppe in Ergenzingen. Gemeinsame Ausflüge gehören zu den viel-
fältigen Unternehmungen der Gruppe. Hier erkunden einige Mitglieder Bad Urach.

Pfarrer Rainer Auer ist neuer stellvertretender 
Diözesanpräses im Diözesanverband Freiburg.
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„Keine Kolpingsfamilie ohne Sozialprojekt!“ 

Diesen Leitsatz des DV Speyer nahm die 

Kolpingsfamilie Dahn ernst. Nun erhielt sie 

den Nardini-Preis 2014 des Caritasverban-

des für die Diözese Speyer. Der Preis wür-

digt das Engagement ehrenamtlich tätiger 

Gruppen, die in ihrer Pfarrgemeinde oder in 

Zusammenarbeit mit kirchlich-karitativen 

Einrichtungen neue Wege gehen, um Men-

schen in Not zu helfen. 

Zum 80-jährigen Bestehen vor vier Jahren 

hob die Kolpingsfamilie ihr soziales Projekt 

aus der Taufe. Entstanden ist daraus ein viel-

fältiges ehrenamtliches Angebot, ob ein Ern-

tedankfest in der Behinderteneinrichtung, 

eine Kaffeetafel im Seniorenheim, ein Floh-

markt beim Stadtfest oder die Ehrenamts-

qualifikation in Zusammenarbeit mit dem 

Caritas-Zentrum Pirmasens: Stets hat die 

Kolpingsfamilie Dahn die gute Sache im 

Blick. „Wir nehmen uns Zeit für die Men-

schen, hören ihnen zu, ermutigen sie, brin-

gen ihnen Achtung und Respekt entgegen”, 

fasst der Vorsitzende Harald Reisel die In-

tention des sozialen Projekts zusammen. 

Mit dem Nardini-Preis wurde die Kolpings-

familie nun für ihr langjähriges und vielfäl-

tiges Engagement ausgezeichnet.    

Nardini-Preis für Kolpingsfamilie Dahn 
Speyer Auszeichnung für ehrenamtliches Emgagement

MELDU NG

DV Speyer
Bei der Verleihung der Pirminius-Pla-
kette wurden drei Kolpingmitglieder 
geehrt. Die höchste Auszeichnung 
der Diözese Speyer durften im Fried-
rich-Spee-Haus Heinz Abel, Christel 
Hack und Karl Iselborn von Bischof 
Karl-Heinz Wiesemann entgegen-
nehmen. 

Zum 140. Jubiläum im Jahr 2003 richtete 

die Kolpingsfamilie Hünfeld ihren ersten 

Mundartabend aus. Auf einer ländlich her-

gerichteten Bühne erzählten viele Freunde 

der Kolpingsfamilie lustige und nachdenkli-

che Geschichten – und das auf Platt. 

Im letzten Oktober wurde der Mundart  

zum vierten Mal ein Abend gewidmet. In 

der Stadthalle Kolpinghaus wurde ein Thea-

terstück in fünf Akten aufgeführt, das trotz 

Platt nie platt daherkam. Im ausverkauften 

Saal lauschten 540 Gäste den Geschichten 

aus vergangenen Tagen, die allesamt um die 

Traditionsgaststätte „Frankfurter Hof“ 

kreisten. Wolfgang Krieger begrüßte als Vor-

sitzender der Kolpingsfamilie das Publikum, 

anschließend überreichte er das Mikrofon 

an Kolpingbruder Burkhard Melzer, der die 

Szenen und ihre historischen Zusammen-

hänge erläuterte. 

Wie auch schon bei den vorherigen 

Mundartabenden galt die Devise: Beii Kol-

ping weard platt geschwatzt on es gitt abbes 

zu Äesse!, was so viel bedeutet wie: Bei Kol-

ping wird platt gesprochen und es gibt auch 

etwas zu essen! Die Gäste konnten sich an 

Wallwurst und Klopsen erfreuen. 

Musikalisch sorgten die Rückerser Dorf-

musikanten und der Männergesangverein 

Hünfeld für ausgelassene Stimmung.  

Mundartabend in Hünfeld
Fulda Theater auf Platt

TERMI N E

DV Limburg
 } 28.2.: Eine-Welt-Tag im Kolping-
haus Frankfurt

DV Speyer
 } 25.1.: Fastnachts-Prunksitzung 
der Kolpingsfamilie Kaiserslau-
tern-Zentral

 } 6. – 7.2.: Konferenz der Vorsitzen-
den und der Präsides im Herz-Je-
su-Kloster/Neustadt

 } 20. – 22.2.:  Gruppenleiterschu-
lung I der Kolpingjugend in Bad       
Dürkheim

DV Trier
 } 17.1.: Studientag zur Bistums-Sy-
node „Glauben in Vielfalt leben“ 
in Trier

 } 20.–22.2.: Erste-Hilfe-Schulung (Ju-
leica-Schulung) in Vallendar 
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Johannes, Du bist Gründungsmitglied der 

Junge-Erwachsenen-Gruppe in der Kol-

pingsfamilie Pfronten. Wie seid Ihr auf die 

Idee gekommen, eine solche Gruppe zu 

gründen?

Johannes: Ursprünglich geht eigentlich 

alles auf unsere frühere Ministrantengrup-

pe zurück. Als wir so um die 15 bzw.16 Jahre 

alt waren, war mit der Ministrantengruppe 

Schluss. Da haben wir uns dann Kolping an-

geschlossen, weil bei uns Kolping und die 

Pfarrei sowieso sehr eng zusammenarbeiten. 

Letztendlich ist dann aus drei Kolping-Ju-

gendgruppen eine geworden: die heutige 

Junge-Erwachsenen-Gruppe.

Eure Gruppe besteht seit sechs Jahren. 

Gibt es bei Euch ein regelmäßiges Pro-

gramm, und wie sieht dieses aus? 

Wir treffen uns regelmäßig immer am 

Mittwochabend, immer mit neuem Pro-

gramm. Zweimal im Jahr gibt es dafür eine 

gemeinsame Programmbesprechung, bei 

der wir den Inhalt der einzelnen Gruppen-

stunden planen. Jedes Gruppenmitglied ist 

dann für ein paar Gruppenstunden im Jahr 

verantwortlich. Es muss die Planung über-

nehmen, die Sachen organisieren, einkaufen 

und so weiter. Wir machen viele gesellige 

Dinge, zum Beispiel Spieleabende; wir ge-

hen Bowlen oder Kickern, aber wir engagie-

ren uns auch sozial. Wir laden einmal im 

Jahr zum Seniorennachmittag ein oder bas-

teln gemeinsam Osterkerzen, um sie dann 

für soziale Zwecke zu verkaufen.    

Wie viele junge Erwachsene kommen zu 

Euren Veranstaltungen?

Das ist ganz unterschiedlich. Manchmal 

sind es nur vier, dann wieder zwölf. Wenn 

alle da sind, sind wir zwanzig. 

Sind das alles Kolpingmitglieder oder 

seid Ihr auch offen für junge Erwachsene, 

die gerne zu Euch stoßen würden?

Neue sind bei uns immer willkommen, 

wir sind da sehr offen. Trotzdem muss man 

sagen, dass das bei uns schon eher ein fester 

Freundeskreis ist. Die Gruppe besteht ein-

fach schon so lange, wir kennen uns schon 

seit Jahren.  

Gibt es bei Euch einen festen Leiter, der 

sich ein Programm überlegt, organisiert 

und die ganze Gruppe zusammenhält?

Am Mittwoch treffen wir uns
Augsburg Junge Erwachsene

Die Zeit in der Kindergruppe und in der Jugendgruppe war schön. Doch was folgt danach? 

Der Diözesanverband Augsburg unterstützt jetzt die Gründung von Gruppen für junge Er-

wachsene. In der Kolpingsfamilie Pfronten gibt es bereits seit einigen Jahren eine entspre-

chende Gruppe. Johannes Stoll aus Pfronten erzählt von den Chancen und Herausforde-

rungen.

Treffen der Junge-Erwachsenen- 
Gruppe der Kolpingsfamilie Pfronten.



Mit den Erfahrungen aus Pfronten und de-

nen anderer Kolpingsfamilien hat ein Ar-

beitskreis auf Diözesanebene weitergearbei-

tet. Dieser Kreis will andere Kolpingsfamilien 

für die Gründung von Junge-Erwachse-

nen-Gruppen begeistern und sie bei den 

ersten Schritten unterstützen. Hierzu sind 

Leitlinien entstanden, die bei den Vorüber-

legungen bis hin zum ersten Abend Tipps 

mit auf den Weg geben. Diese stehen auch 

auf der Homepage der Kolpingjugend Augs-

burg zum Download bereit: www.kolping-

jugend-augsburg.de/jungeerwachsene. 

Einen ersten Abend für Interessierte Jun-

ge Erwachsene aus der Kolpingsfamilie, der 

Pfarrei und darüber hinaus bot die Kol-

pingsfamilie Augsburg-Kriegshaber an: 

„Aufgrund des Begleiten-und-Beraten-Pro-

zesses in unserer Kolpingsfamilie hat sich 

herausgestellt, dass wir keine Veranstaltun-

gen für junge Erwachsene ab 20 Jahren ha-

ben. Auch in der Pfarrei selbst haben wir 

kein Angebot für unser Alter. Wir haben 

aber gesehen, dass durchaus Nachfrage nach 

solchen Treffen vorhanden ist“, so Michael 

Säckl, Mitinitiator des Abends. Rund 20 In-

teressierte waren der Einladung zur 

„FAIRanstaltung für Dich und andere Junge 

Erwachsene“ gefolgt. Wie aus dem Titel der 

Veranstaltung zu erkennen ist, war „Fair“ 

natürlich Thema und das kam gut an, wie 

Teilnehmer Josua Neumann bemerkt: „Das 

Thema Fair war interessant und die Brotzeit 

lecker“. Um bei weiteren Zusammenkünften 

genauso ins Schwarze zu treffen, wurden die 

Gäste nach ihren Interessen und Vorstellun-

gen gefragt. Eine Fülle von Ideen kam zu-

sammen: Von Brettspielen über Ausflüge bis 

hin zur Beschäftigung mit Politik war alles 

dabei. Daraus ergaben sich Programm-

punkte für die Zukunft, in die auch Michael 

Säckl positiv schaut: „Ich denke, die Jun-

ge-Erwachsenen-Gruppe entwickelt sich ge-

rade!“  

Die Nachfrage ist da
Veranstaltungen für junge 
Erwachsene im Diözesanver-
band Augsburg 

Termine:
 } 23.5.: Aufstieg zum Absprung – ein 
Tag für Junge Erwachsene in Augs-
burg, Alter: ab 18 Jahre.

 } 4.–7-6.: Momentensammler“ – 
Wochenende für Junge Erwach-
sene im Kolping-Allgäuhaus Wer-
tach, Alter: 21-35 Jahre.

 } 4.–6.12: Im Licht der Kerzen – Wo-
chenende für Junge Erwachsene 
im Kolping-Allgäuhaus Wertach, 
Alter: 21 bis 35 Jahre.

Weitere Informationen unter www.
kolpingjugend-augsburg.de/veran-
staltungen
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Wir haben zwei Gruppenleiter, die gene-

rell für die Gruppe zuständig sind und 

schauen, dass alles läuft. Sie sitzen auch in 

der Vorstandschaft und vertreten die Inter-

essen der Gruppe dort. Die einzelnen Grup-

penstunden werden von den Mitgliedern der 

Gruppe selbst organisiert und vorbereitet: 

jeden Mittwoch ist ein anderer verantwort-

lich.    

Nehmen wir mal an, eine Kolpingsfami-

lie möchte eine ähnliche Gruppe gründen 

wie Ihr in Pfronten. Was sind Schwierigkei-

ten, mit denen sie rechnen muss?

Schwierig ist vor allem die Tatsache, dass 

es in der heutigen Zeit ein Überangebot an 

Möglichkeiten und Freizeitaktivitäten gibt. 

Außerdem natürlich das Alter: zwischen 20 

und 30 ist alles ziemlich im Fluss. Viele ge-

hen weg, um zu studieren oder zu arbeiten. 

Sie sind dann selten noch zuhause. Gerade 

unter der Woche ist das ein Problem. Bei uns 

in Pfronten ist es deshalb so, dass wir immer 

wieder auch Angebote am Wochenende mit 

im Programm haben.   

Bei Euch scheint das ja alles sehr gut zu 

funktionieren? Was ist das Erfolgsrezept?

Wichtig ist auf jeden Fall, dass es einen fes-

ten Termin gibt, an dem die Treffen regelmä-

ßig stattfinden. Die Leute müssen wissen: 

jeden Mittwoch, da ist Kolping. Außerdem 

sollte immer ein Programm stehen – ein 

Programm, das zu den Leuten passt und ih-

nen gefällt. Die Gruppenstunde darf nicht 

als Pflicht gesehen werden. Sie soll einfach 

eine Möglichkeit sein, die anderen wieder zu 

treffen und einen netten, geselligen Abend 

zu verbringen. Die Leute sollen gerne kom-

men.  

Welche Tipps kannst Du anderen Kol-

pingsfamilien mit auf den Weg geben?  

Immer ein gutes Programm auf die Beine 

stellen und mutig sein, es einfach mal auszu-

probieren. 

Das Interview führte 

Maria Steber 

Johannes Stoll ist Gründungsmitglied der Junge-Erwachsenen-Gruppe in der Kolpingsfamilie Pfronten.
Gerade die 20- bis 30-Jährigen seien schwer mit Angeboten zu erreichen, sagt er.



Nikolaus und Knecht Ruprecht sind oft bei 

Schnee und Eis unterwegs und besuchen 

viele Familien. Das erfordert oft eine inten-

sive Vorbereitung und Logistik, die mit gro-

ßem Einsatz aufgebracht wird. Dieses En-

gagement wollte der Diözesanverband 

Regensburg würdigen. Deswegen hat er 

Ende November zum Kolping-Nikolausgip-

fel nach Regensburg eingeladen. Über 160 

„Nikoläuse“, „Knechte“ und Helfer sind die-

ser Einladung ins Kolpinghaus gefolgt. 

Diözesanpräses Stefan Wissel und Diö-

zesanvorsitzender Heinz Süss dankten für 

den oft schon jahrzehntelangen ehrenamtli-

chen Einsatz der örtlichen Kolpingsfamilien, 

mit dem sie in der Adventszeit Familien be-

suchen und viele Kinderaugen zum leuch-

ten bringen. Bischof Rudolf Vorderholzer 

würdigte später ebenfalls das Engagement 

der Kolping-Nikolausdienste und forderte 

die Anwesenden auf, diesen Dienst an den 

Menschen, vor allem an den Kindern, in der 

Adventszeit fortzusetzen. Danach wurden 

die Teilnehmer geehrt und sie erhielten eine 

Urkunde.  

Echter Bischof dankt
Regensburg Nikolausgipfel

Wallfahrtsdirektor Prälat Günther Mandl 

nahm in einer feierlichen Andacht in der 

Altöttinger Gnadenkapelle dankbare Rück-

schau auf die beeindruckende Kolping-Wall-

fahrt der bayerischen Kolpingsfamilien am 

3. Oktober 2014. Unzählige Banner, strah-

lender Himmel und tausende von Kol-

ping-Pilgern hatten im Oktober ein prächti-

ges Bild geboten und ein großartiges 

Zeichen lebendigen Glaubens vermittelt.

Auf Einladung der Kolpingsfamilie Altöt-

ting und ihres Vorsitzenden Franz Steiner 

kamen vom Diözesanverband Passau der Di-

özesanvorsitzende Gerhard Alfranseder und 

vom Landesverband Landespräses Christoph 

Huber, die stellvertretende Bundesvorsitzen-

de Barbara Breher und Landesgeschäftsfüh-

rer Willi Breher nochmal in das „Herz Bay-

erns“ zur Heiligen Kapelle, um Dank zu 

sagen. Nach der von der Kolpingsfamilie 

Altötting gestalteten Gebetsstunde über-

reichte Landespräses Huber die Erinne-

rungs- und Danktafel an den Kapelladmi-

nistrator, welche dann an prominenter 

Stelle im Eingangsbereich der Kapelle im 

Umgang einen ehrenvollen Platz fand.    

Kolping-Votivtafel
Bayern Altötting

Die Kolping-Votivtafel (gut zu sehen in der Bildmitte) hat jetzt ihren Platz in der Gnadenkapelle von Altötting 
gefunden.

Ein weiteres Amt für Diözesanpräses Christoph Huber

Am 10. November 2014 wurde Msgr. 
Christoph Huber, Diözesanpräses des 
Diözesanverbandes München und 
Freising, bei der Jahresversammlung 
des Klerusvereins zum neuen Vorsit-
zenden gewählt.

Er folgt damit auf Msgr. Werner Ei-
chinger, der dem Verein 15 Jahre lang 
vorstand.

Ziel und Zweck des Klerusvereins 
sind die Erteilung von Auskunft und 
Rat in Fragen des beruflichen und 

des privaten Lebens der Kleriker, die 
Gewährung von Rechtsschutz für 
Kleriker, die ideelle und materielle 
Unterstützung von Klerikern sowie 
der Schutz der Standesehre und der 
Abschluss von Tarifverträgen.

Bischof Rudolf Vorderholzer begrüßte die Nikolaus- und Knecht-Ruprecht-Darsteller vor dem Regensburger Dom.
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Alt-Abt Pater Fidelis Ruppert, Benediktiner-

pater der Abtei Münsterschwarzach, war der 

prominenteste Gast und Referent bei den 

Begegnungstagen „Kolping 55plus“. Von 

Mitte Oktober bis Mitte November trafen 

sich über 700 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer aus dem Diözesanverband Würz-

burg bei den Kolping 55plus-Begegnungsta-

gen. Sie stellten dieses Jahr einen 

Besucherrekord seit Einführung dieser Ver-

anstaltungsreihe auf. Pater Fidelis Ruppert 

vom Benediktinerkloster Münsterschwarzach 

sprach anschaulich und eindrücklich über 

das Älterwerden und Weiterwachsen. Ein 

Thema, das gerade in der immer älter wer-

denden Gesellschaft hochaktuell ist. In sei-

nem Referat betonte er, dass es wichtig ist, 

im Alter auch noch etwas Neues zu entde-

cken. Das Thema habe ihn schon interes-

siert, als er noch Abt in Münsterschwarzach 

war. Als sich damals die ungleiche Alterspy-

ramide herauskristallisierte, habe er dies mit 

Sorge gesehen. Er sagte sich damals schon: 

„Es ist wichtig, wie wir einmal alt werden!“ 

Keinesfalls sollte man im Alter zu einem un-

zufriedenen oder gar verbohrten Menschen 

werden. Im Gegenteil, man sollte versuchen, 

„in einer guten Weise alt zu werden.“ Das, so 

der Referent, sollte vor allem für die jünge-

ren Mitmenschen eine größere Hilfe dar-

stellen und ermutigen. Verschiedenste seiner 

Ansätze können Interessierte in seinem Buch 

„Älter werden – weiterwachsen“ nachlesen.

Am Nachmittag fanden die verschiedenen 

Workshops der Begegnungstage Anklang 

bei den Teilnehmenden, und bei der Vielfalt 

der Angebote war für jeden etwas dabei – 

von Gesprächskreisen mit Pater Fidelis Rup-

pert oder Diözesanpräses Jens Johanni, über 

Gehirntraining, Kreativ-, Gesundheits- und 

Gymnastikangebote, gemeinsamen Singen 

bis hin zu Informationen über Facebook 

oder E-Book-Reader und Führungen vor 

Ort.  

Alt werden in einer guten Weise
Würzburg 55plus

Der Domkapitular und Kolping-Diözesan-

präses Stefan Killermann widmete sich so-

wohl dem Wandel in der Kirche wie den 

ewiggleichen Glaubensgeheimnissen. Eine 

Führung durch die Maria-Ward-Realschule 

und durch die Pfarrkirche rundeten den 

Männertag ab.

Die Teilnehmer des Glaubenstages hatten 

viele Fragen an den Diözesanpräses. Von der 

Verwendung der Kirchensteuermittel, über 

die Stellung der Frau in der Kirche, bis hin 

zum Zölibat und dem Bußsakrament reich-

ten die Themenfelder, die miteinander dis-

kutiert wurden. Auf die Frage, wie die Kir-

che mit den steigenden Kirchenaustritten 

umgeht, antwortete Präses Killermann, dass 

alle, die den christlichen Glauben leben, je-

nen, die keinen Bezug mehr dazu haben, 

modellhaft zeigen, wie menschliches Leben 

glücken kann.

„Die Verkündigung und Bezeugung des 

Glaubens ist meines Erachtens das beste 

Mittel, um die Zahl der Kirchenaustritte zu 

reduzieren“, sagte er. Der Glaubenstag für 

Männer soll im kommenden Jahr im Kloster 

Plankstetten stattfinden.  

Ist das meine Kirche?
Eichstätt Glaubenstag

18. bis 20. September 2015: Kolpingtag in Köln 
Diözesanverband Augsburg greift das Motto „Mut tut gut“ auf 

Die Oasen- und Besinnungstage 
des Diözesanverbandes Augs burg 
stehen 2015 unter dem Motto des 
Kolpingtages 2015 „Mut tut gut“. Bei 
den elf Terminen in den Bezirksver-

bänden der Diözese Augsburg sind 
alle Interessierten eingeladen, über 
den eigenen Mut zum christlichen 
und sozialen Handeln nachzudenken. 
Zudem sollen sich die Teilnehmenden 

von Mutmachern wie Adolph Kolping, 
besonders aber von Jesus Christus 
selbst, bestärken lassen. Weitere 
Informationen im Internet: www.kol-
pingwerk-augsburg.de/oasentage.

Die Liebe zur und das Leid an der Kirche waren Thema des Glaubenstages für Männer, den Kolping in der 
Pfarrei Rebdorf durchführte. 

Pater Fidelis Ruppert: „Es ist wichtig, wie wir einmal 
alt werden!“
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Gibt es etwas, worüber ich berichten soll 

oder hast Du eine Frage an mich? Dann 

schreib mir doch an schnuffi@kolping.de 

oder an  Redaktion Kolpingmagazin

  Für Schnuffi, 50606 Köln
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deeeeedee 

E I TE I T E

Das ist die Seite von

    
  Zuhause bin ich: 

  Das kann ich besonders gut:

Ein, zwei Macken habe ich aber auch:

Auf diesen Großveranstaltungen war ich schon:

Mein bisher tollstest Kolpingerlebnis war: 

Das will ich 2015 auf jeden Fall machen:

 Stolz bin ich auf: 

 Am liebsten schlage ich mir den Bauch voll mit:

  

uhause bin ich: 

ll machen:

to

m liebsten m voll mit:



So sehe ich in 
Wirklichkeit aus!

S C H N U F F I S  S E I T E
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Das mag ich wirklich gar nicht: 

Das mache ich dafür mega gerne:

Meine Markenzeichen sind:

Ein bisschen peinlich ist mir:

Besonders wichtig sind mir:

Ich sehe rot, wenn:

Dabei muss ich besonders mutig sein:

Das würde ich mich gerne mal trauen:

Daran erkennt man, dass ich was angestellt habe: t h t llt h be:



S C H N U F F I S  S E I T E

WIE SCHNUFFI ZU KOLPING KAM
  Eine Geschichte 

 

s war ein ziemlich kalter Abend und Herr Eckstein saß an seinem 

Schreibtisch. Er sollte ein Logo für die Kolpingjugend zeichnen. 

Zwar hatte er schon die Buchstaben, aber irgendwas fehlte ihm 

noch. Verträumt schaute er aus dem Fenster, da sah er, dass jemand 

oder etwas seine Nase gegen die Fensterscheibe presste. 

Was ist das denn?, wunderte er sich. Eine große Maus, ein eigenartiger 

Hase oder doch ein Hund? Er öffnete das Fenster. Das Wesen mit der gro-

ßen Nase schaute etwas verängstigt, aber doch ganz lieb drein.  

„Na, draußen ist es so kalt. Da wirst du doch erfrieren.“ Kaum hatte 

er das gesagt, da tapste das Wesen, neugierig wie es war, zu ihm herein. Es 

kuschelte sich in einen Schal, der auf Herrn Eckstein’s Schreibtisch lag, 

und schlief bald ein. 

Am nächsten Tag hängte der Mann Zettel aus. Bestimmt vermisste je-

mand das Kerlchen, dachte er. Doch niemand meldete sich.

Wer sich aber meldete, das waren einige Mitglieder der Kolpingjugend 

im DV Bamberg. Sie wollten das neue Logo sehen. Doch was sie sa-

hen, war ein eigenartiges Tierchen mit einer langen Nase, das gerade 

dabei war, auf Herrn Ecksteins Bücherregale zu klettern. „Jemand 
muss ihn wohl ausgesetzt haben“, erklärte der Mann. Während-

dessen war das Tierchen auf den Schreibtisch gehopst und naschte am 

Schokopudding, der da stand.  

„Der Frechdachs lenkt mich ganz schön von der Arbeit ab“,  
 

s war

Schre

Zwar

noch
EEE

Schnuffi stört 
Herrn Eckstein 
bei der Arbeit, 
aber der hat 
eigentlich nichts 
dagegen.

m 

d 

SSchhnuffi stört
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gestand der Zeichner. Da sagte ein Junge: „Wir könnten ihn mit zur 

mit ihm spielen kann.“ Die Idee gefiel allen gut. 
Mit der Zeit fand der flauschige Kerl unter den Kolpingjugendlichen 
immer mehr Fans und Freunde. Doch obwohl er sich das so sehr 
wünschte, gehörte er noch nicht offiziell zur Kolpingjugend. Darüber 
entscheiden konnten nur alle Vertreter der Kolpingjugend zusammen. 
Deswegen trafen sie sich zu einer Konferenz und diskutierten. „Aber 
es ist ja nicht mal klar, was das für ein Tier ist“, rief jemand. 
„Na, ein liebes“, rief ein Junge.  “, fügte ein 
Mädchen hinzu. -
artig.“ Am Ende durfte jeder seine Stimme für oder gegen Schnuffi 
abgeben. Die Spannung war riesig und Schnuffi war so aufgeregt, wie 
noch nie in seinem Leben. Schließlich verkündete der Konferenzleiter: 

Als der kleine Kerl das hörte, lachte er vor Freude so sehr auf, dass 
ihm ein kleiner Grunzer entfuhr. Verlegen griff er sich an die Nase. 

, tröstete ihn ein Junge: „Mein Papa 
schnarcht auch, und Mama gibt ihn deswegen auch nicht weg.“ 
Da lachten alle, und seitdem gehört Schnuffi zur Kolpingjugend und 
fühlt sich im Verband – egal ob in München, Augsburg oder Köln – 
richtig heimisch. Als Kolpingmitglied engagiert er sich, wo er kann. 
Ah ja, am neugierigen Umherklettern und heimlichen Naschen hat er 
immer noch jede Menge Spaß.
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Eine ehrenamtliche Aufgabe kostet Zeit und Kraft. Aber sie bringt 

nicht nur Mühen, sondern auch Freude und Erfüllung, ja sogar 

neue Energie. Dazu drei Beispiele.

E
s gibt Arbeitstage, die sind lang und auch ext-

rem anstrengend. Kommt man endlich nach 

Hause, würde man am liebsten nichts mehr hö-

ren und sehen, sondern nur noch die Beine hochlegen 

wollen. Auch Karlheinz Brunner hat einen sehr for-

dernden Tag im Job, einen wahren Sitzungsmarathon, 

hinter sich gebracht. Doch statt sich in die S-Bahn zu 

setzen und sich von München ins 20 Kilometer ent-

fernte Olching, seinem Wohnort, bringen zu lassen, 

macht sich der Wirtschaftsinformatiker auf den Weg 

ins hiesige Kolpinghaus. Dort hat er ehrenamtlich zu 

tun. Es ist ein Dienstag im November, im nahen 

Hauptbahnhof tummeln sich zig Leute mit abgehetz-

ten Gesichtern, es ist regnerisch, es ist kalt. Karlheinz 

Brunner aber strahlt. Weitere zwei bis drei Stunden 

Sitzung liegen noch vor ihm. „Und darauf freue ich 

mich“, sagt der 62-Jährige. Sicher, er könne seine Zeit 

jetzt auch auf der Fernsehcouch verbringen, doch das 

sei nichts für ihn, dadurch würde man nur träge. An-

ders ergehe es ihm mit seinem Ehrenamt. „Egal, wie 

„Ich nehme auch eine 
Menge mit für mich“

Norbert Büker (3. v. r.) ist Vorsitzender des Aufsichtsrates 
des Kolping-Bildungswerkes im DV München und Freising. 
Aktuell engagiert er sich auch für Asylbewerber (im Bild).

TEXT: Sylvie-Sophie Schindler

FOTOS: Bethel Fath

E H R E N A MT
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erschöpft ich mich fühle, durch mein freiwilliges En-

gagement bekomme ich wieder Kraft“, erzählt Brun-

ner, der seit vielen Jahren im Diözesanverband Mün-

chen und Freising sowie im Bildungswerk München 

und Oberbayern aktiv ist. Wie rund 68 Prozent der 

Ehrenamtlichen wendet er fünf Stunden wöchentlich 

für seine Tätigkeit auf. „Ich könnte mir ein Leben 

ohne Ehrenamt nicht vorstellen“, sagt er.   

An diesem Abend steht eine Besprechung mit ande-

ren so genannten Praxisbegleitern auf der Agenda. 

Praxisbegleiter haben ihr Knowhow in einer Ausbil-

dung erworben, die bundesweit angeboten wird, und 

werden im Kolpingswerk dort eingesetzt, wo sie vor 

Ort benötigt werden. Insbesondere werden Leitungs-

kräfte unterstützt. „Ich bin quasi wie ein Coach, bera-

te vor Ort, zeige auf, wo die Blockaden liegen und 

welche Potentiale genutzt werden können“, erläutert 

Brunner. Durch neue Perspektiven würden die Be-

troffenen wieder den notwendigen Schwung bekom-

men, der ihnen vielleicht verloren gegangen sei. Doch 

es profitieren nicht ausschließlich die, die sich Hilfe 

gesucht haben. „Ich nehme auch eine ganze Menge 

mit für mich“, sagt Brunner. Man könne immer von-

einander lernen. Ein Nehmen und ein Geben. Und es 

sei letztlich ein „richtig schönes Ge-

fühl“, etwas auf den Weg gebracht 

zu haben.    

Karlheinz Brunner steht damit 

nicht allein. Von den laut Allens-

bach-Institut rund 13 Millionen 

Menschen, die sich deutschlandweit 

ehrenamtlich einbringen, berichten viele, dass ihr Eh-

renamt ihnen etwas zurückgibt. Und das darf und soll 

es auch. „Menschen suchen in ihrem Engagement Le-

benssinn, Lebensqualität und Lebensfreude“, weiß 

Heiner Keupp. Der Sozialwissenschaftler hat in Studi-

en nachgewiesen, dass neben dem Gemeinnutz auch 

der Eigennutz nicht zu kurz kommen darf. „Engage-

ment muss auch dem Ego etwas bringen“, sagt Keupp. 

Über das Gebrauchtwerden und Gefordertsein werde 

beispielsweise das Selbstbewusst-

sein gestärkt. Der Amerikaner Al-

lan Luks spricht in seinem Buch 

„Der Mehrwert des Guten“ (Verlag 

Herder) gar von einem „Helper´s 

High“: Der Helfende würde in ei-

nen regelrechten Rausch versetzt, 

wenn er die Möglichkeit bekomme, zu helfen. Das lie-

ge daran, dass Glückshormone, so genannte Endor-

phine, im Körper des Helfenden ausgeschüttet wer-

den. „Man will die erlebten Glücksgefühle wieder 

„Engagement muss 

auch dem Ego etwas 

bringen“  Heiner Keupp

Franziska Friedrich engagiert sich seit Mai als Jugendleiterin in der Kolpingsfamilie 
Starnberg.

Karl-Heinz Brunner (53) begleitet und berät Vorstände von Kol-
pingsfamilien auf Diözesanebene. Außerdem engagiert er sich 
im  Wirtschaftsausschuss des Kolping-Bildungswerkes.

E H R E N A MT
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erreichen, also hilft man“, folgert Luks. Aber es geht 

auch, und das nicht unwesentlich, um die Frage, die 

den Menschen ohnehin sein Leben lang umtreibt, um 

die Sinnfrage. „Unbezahlte freiwillige Tätigkeiten stel-

len eine wichtige Lebensaufgabe dar – auch jenseits 

von Konto und Karriere“, schreibt der Zukunftsfor-

scher Horst Opaschowski in seinem aktuellen Buch 

„So wollen wir leben“ (Gütersloher Verlagshaus). Jeder 

Mensch brauche eine Aufgabe über alle Lebensalter 

hinweg. „Das ist schließlich Lebensgestaltung mit 

Sinn“, so Opaschowski weiter. Immer vorausgesetzt 

allerdings, dass das übrige Ein-und Auskommen gesi-

chert sei.

Für Norbert Büker aus Neubiberg nahe München, 

dort ist er Vorsitzender der ortsansässigen Kolpingsfa-

milie, geht es unter anderem darum, der Gesellschaft, 

wie er sagt, „etwas zurückzugeben“. Er stamme aus 

einfachen Verhältnissen. „Wenn ich nicht das Glück 

gehabt hätte, dass mir der eine oder andere geholfen 

hätte auf meinem Lebensweg, dann stünde ich nicht 

da, wo ich jetzt stehe“, sagt der 73-Jährige, der jahr-

zehntelang und erfolgreich als Manager in der 

IT-Branche tätig gewesen ist. Nachdem er aus dem 

Erwerbsleben ausgeschieden war, dachte er nicht ein 

Mal daran, sich sozusagen auf sein Altenteil zurück-

zuziehen. Das ergeht immer mehr Senioren so, wes-

halb man längst von einem Trend sprechen kann. 

Auch hier profitieren beide Seiten: Ältere Menschen 

fühlen sich laut Umfragen weiterhin gebraucht und 

weniger einsam und können anderen mit ihren er-

worbenen Qualifikationen nützen. Ein Beispiel ist die 

bayerische Initiative „Alt hilft Jung“ (AhJ). Hier han-

delt es sich um ein Team von Experten unterschiedli-

cher Fach rich  tun gen, die aus dem Berufsleben ausge-

schieden sind und in ehrenamtlicher Tätigkeit mittels 

ihres Erfahrungswissens junge Unternehmen und 

Existenzgründer unterstützen.

Obwohl Norbert Büker schon seit seiner Jugend bei 

Kolping tätig ist und durch viele unterschiedliche Eh-

renämter ausreichend Erfahrung gesammelt hat, er-

lebte er vor einigen Monaten, dass man sich auf man-

ches soziale Engagement gar nicht vorbereiten kann. 

Im Juni 2014 hieß es plötzlich, in die Gemeinde wür-

den 14 Flüchtlinge aus Syrien, Afghanistan und Bos-

nien kommen. „Wir mussten so schnell wie möglich 

handeln“, berichtet Büker. Er initiierte einen Helfer-

kreis, bei dem inzwischen 28 Freiwillige mitmachen. 

Die drei Flüchtlingsfamilien wurden in einer vom 

Landratsamt angemieteten Doppelhaushälfte unter-

gebracht. Bei jedem Besuch sprechen die Helfer 

Deutsch, um die Sprache mit den Flüchtlingen einzu-

üben. Dabei stehen sie ihnen bei Alltagsfragen zur Sei-

te, etwa bei der Bedienung der Waschmaschine und 

anderen Haushaltsgeräten, vor allem aber auch beim 

Ausfüllen von behördlichen Formularen und mit der 

Vermittlung an Ärzte, insbesondere an Psychothera-

peuten. „Mehr als die Hälfte ist traumatisiert“, berich-

tet Büker. Es sei bereits vorgekommen, dass sich eine 

Frau mit Tabletten das Leben nehmen wollte. Für die 

Helfer gelte grundsätzlich: Der Umgang mit den 

Flüchtlingen erfordert besonderes Fingerspitzenge-

fühl. „Ich musste mich selbst erst schlau machen, wie 

ich am besten auf ihre Situation eingehen soll“, so Bü-

ker weiter. Wesentlich sei, ihnen genug Zeit zu geben, 

um anzukommen. Aber auch, sie in eine Unabhängig-

keit zu führen. Die erste Familie hat bereits ein befris-

tetes Asyl bekommen und konnte in eine Wohnung 

umsiedeln. Doch die Welle der Hilfsbedürftigen reißt 

nicht ab. Die Gemeinde rechnet bald mit weiteren 

Flüchtlingen, die aufgenommen werden müssen. 

Nicht jeder aber heiße, so Büker, die Flüchtlinge 

willkommen. Und so werde der, der ihnen helfe, 

manchmal ebenso schräg angeguckt. „Da heißt es 

dann, was wollt ihr denn mit denen“, berichtet der en-

gagierte Rentner. Statt Schulterklopfen ernte man teil-

weise Kopfschütteln. „Man muss sich da nichts vor-

machen, im Ehrenamt steckt auch viel Frustpotential“, 

macht Büker deutlich. Deshalb solle man grundsätz-

lich nicht mit zu hohen Erwartungen an die Sache 

herangehen. Anerkennung dürfe nicht automatisch 

vorausgesetzt werden. „Wer sich engagiert, um gelobt 

zu werden, wird oft enttäuscht werden.“ Besser wäre 

es, die Notwendigkeit im Blick zu halten. „Das En-

gagement des einzelnen für andere halte ich für eine 

Überlebensfrage in dieser Zivilisation“, sagt Büker. 

Auch Zukunftsforscher Opaschowski weiß um die 

Hürden im Ehrenamt. Das können auch solche von 

staatlicher Seite sein: Unter anderem steuerliche Be-

lastungen und hohe Haftpflichtversicherungsbeiträge, 

wie sie etwa bei Engagement in Vereinen angezeigt 

sind. Sich gemeinnützig engagieren und dabei noch 

was drauflegen müssen? Ist da der Unmut nicht schon 

vorprogrammiert? „Niemand will sich in seinem Eh-

renamt ausgenutzt oder ausgebeutet fühlen“, so Opa-

Franziska Friedrich unter anderen Ehrenamtlichen bei der Vor-
bereitung eines Familientages der Kolpingsfamilie Starnberg.

Norbert Büker, Vorsitzen-
der der Kolpingsfamilie 
Neubiberg.

„Wer sich enga-

giert, um gelobt 

zu werden, wird 

oft enttäuscht 

werden.“
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schowski. Er habe inzwischen, so schreibt er weiter, 

eine Entwicklung feststellen können: „Gemeinnützige 

Arbeiten bringen kein Geld, aber geldwerte Vorteile 

und Entschädigungen sollte es schon geben. Gerade 

in wirtschaftlich schwierigen Zeiten.“ Mehr als vier 

von zehn befragten Bundesbürgern seien der Auffas-

sung, es sollte für gemeinnützige Tätigkeiten einen 

„Anspruch auf Steuererleichterungen und Aufwan-

dentschädigungen“ geben. Einer der Gründe: „Im Be-

wusstsein der Bevölkerung ist das soziale Engagement 

für die Gemeinschaft ein Bestandteil des Brutto-„so-

zial“-produkts der Gesellschaft geworden.“ 

Doch wie überhaupt finden Menschen ihren Weg 

ins soziale Engagement? Der Nachwuchs jedenfalls ist 

da, und er lässt sich begeistern. Allerdings mit Ein-

schränkungen. „In einer Multioptions- und 24-Stun-

den-Gesellschaft stellt der Mangel an Zeit die größte 

Barriere für bürgerschaftliches Engagement dar, ins-

besondere für Jugendliche“, weiß Opaschowski. Ju-

gendliche würden sich Fragen stellen wie „Kann ich 

mich auch nur phasenweise engagieren?“, „Darf ich 

aufhören, wenn ich nicht mehr will oder keine Zeit 

habe?“ und „Kann ich später jederzeit wieder einstei-

gen?“. Auch Franziska Friedrich, 17 Jahre alt, Jugend-

leiterin der Kolpingsfamilie Starnberg und im Mai in 

ihr Amt gewählt, sagt: „Ich musste erstmal überzeugt 

werden, denn ich war mir überhaupt nicht sicher, ob 

ich neben der Schule überhaupt noch genug Zeit ha-

ben würde.“ Gemeinsam mit zwei weiteren Jugendli-

chen will sie nun vor Ort eine Kolpingjugend aufbau-

en. „Wenn niemand den Anfang macht, dann wird nie 

was daraus, also gehen wir es an“, sagt sie und begrün-

det warum: „Mir ist es ein großes Bedürfnis, dass die 

Jugend wieder mehr zusammenwächst und Gemein-

schaft gelebt wird.“ Man wolle gemeinsame Aktionen 

auf die Beine stellen, zusammen schwimmen gehen 

oder Schlitten fahren beispielsweise. Dass sie keine fi-

nanzielle Gegenleistung für ihr Engagement be-

kommt, sei ihr egal. „Mir macht es einfach Spaß, mit 

Menschen zusammen zu sein, und zwar richtig viel 

Spaß“, erklärt Franziska. Und wie sie das so sagt, da 

springt etwas von dem Glück über, das ein Ehrenamt 

bedeuten kann.  

„In einer Multi-

options- und 24-

Stunden-Gesell-

schaft stellt der 

Mangel an Zeit die 

größte Barriere für 

bürgerschaftliches 

Engagement dar, 

insbesondere für 

Jugendliche.“
 Horst Opaschowski

Karl-Heinz Brunner (l.) bei einem Treffen von Praxisbeglei-
tern, die Ehrenamtliche in den Vorständen von Kolpingsfa-
milien vorwärts bringen.

KOLPI NGWERK BEGLEITET  
FORSCH U NGSPROJ EKT ZUM  
EH RENA MT

In einem Forschungsprojekt der Katholischen 
Universität Eichstätt werden im Frühjahr 
2015 bundesweit repräsentativ ausgewählte 
Kolpingmitglieder zu ihrem ehrenamtlichen 
Engagement im Kolpingwerk befragt. Das Kol-
pingwerk Deutschland begleitet das Projekt 
als Kooperationspartner. 

„Wir erforschen die Motivstruktur, warum 
sich ein Mitglied bei Kolping ehrenamtlich 
engagiert. Vor allem untersuchen wir auch be-
stehende Hinderungsgründe“, berichtet Victor 
Feiler, der als Referent für Gesellschaftspolitik 
das Projekt von Verbandsseite her begleitet. 
Mehrere Bachelor arbeiten werden zu diesem 
Thema in Auftrag gegeben. Das Projekt ist an-
gesiedelt beim Lehrstuhl für Sozial- und Orga-
nisationspsychologie, Prof. Dr. Elisabeth Kals.

Die Vor-Tests für die Fragebögen erfolgten 
bereits im Herbst 2014 bei Mitgliedern in 
den Diözesanverbänden Augsburg, Eichstätt, 
Görlitz und Limburg. Sie richteten sich an 
Mitglieder mit Leitungsfunktionen auf Ebene 
der Kolpingsfamilien und der Diözesanver-
bände. Dabei wird geprüft, ob der Fragebogen 
tragfähig konzipiert ist. Mit den Ergebnissen 
des Forschungsprojektes wird ab August 2015 
gerechnet. 
Außerdem wird ein Abgleich mit einem Ver-
gleichsprojekt der Universität Zürich (Schweiz) 
durchgeführt. Bei der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) wird dazu ein Antrag auf 
Drittmittelfinanzierung gestellt.
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Ein Schmuckstück
Die Kirchengemeinde „Zur Schmerzhaften 

Mutter“ in Icker hat die von der politischen 

Gemeinde zum Verkauf vorgesehene Fried-

hofskapelle übernommen. Diese wurde an-

schließend saniert, renoviert und umgebaut. 

Kolpingmitglieder haben das Projekt von Be-

ginn an begleitet und mitgetragen. Die Bau-

leitung lag während der gesamten Bauphase 

in Händen eines Kolpingbruders, ebenso wie 

die technische und planerische Betreuung in 

den Händen zweier Kolpingmitglieder lag. 

Bei den Innen- und den Außenarbeiten, wie 

Dach und Fassade, aber auch in der Küche 

bei der Versorgung der vielen fleißigen Hel-

fer, waren oft der gesamte Kolpingvorstand 

und viele Mitglieder im Einsatz. Insgesamt 

haben 35 Mitglieder der Kolpingsfamilie 

mit Fleiß und Engagement dazu beigetragen, 

dass aus der alten Friedhofskapelle ein rich-

tiges Schmuckstück wurde.

Die tragenden Ideen des Projektes waren:

• Schaffung eines Raumes der Trauer zum 

Verweilen,

• eine Gelegenheit zu schaffen, um in wür-

digem Rahmen Abschied nehmen zu können,

• Tod und Trauer gehören in die Mitte der 

Gesellschaft; die Emmauskapelle soll ein 

sichtbares äußeres Zeichen sein,

• ein Ort des Gedenkens, der auch nach der 

Bestattung noch gerne aufgesucht wird,

• Nutzung des Raumes für Veranstaltungen 

rund um das Thema „Tod und Trauer“,

• Nutzung des kleinen Nebenraumes als 

„Raum der Stille“, insbesondere für ältere 

Menschen als Platz zum Verweilen im Rah-

men eines Friedhofsbesuches,

• die Gestaltung des Raumes mit der Wir-

kung einer großen Offenheit durch hohe 

Decken und Blick bis in den First.  

 Eingesandt von Martin Wessel

Belm-Icker Kapelle umgebaut

Die letzen Socken bekommt der Pfarrer
Über 21 Jahre haben Frauen und Freunde 

der Kolpingsfamilie Haßfurt Socken gestrickt, 

die dann immer beim Straßenfest verkauft 

wurden. So haben viele Menschen über die 

Landkreisgrenzen hinaus nicht nur warme 

Füße bekommen, sondern gleichzeitig die 

Kolpingarbeit in Kenia und Rumänien un-

terstützt.

Der Stand der Kolpingsfamilie vor dem 

alten Rathaus mit seiner farbenprächtigen 

Auswahl an selbstgestrickten Socken war ein 

fester Bestandteil des Haßfurter Straßen-

festes.

Doch alles hat seine Zeit, und so wurden 

in diesem Jahr die letzten Socken verkauft. 

Rund 25 000 Euro „Sockengeld“ wurde in 

den vergangenen 21 Jahren an Hilfsprojekte 

des Kolpingwerkes überwiesen. Neben dem 

Straßenkinderprojekt in Nairobi, wurde 

gleichermaßen ein Qualifizierungsprojekt 

für Jugendliche von Kolping Rumänien un-

terstützt.   Katharina Tschischka

Haßfurt Fleißige Strickerinnen

Pfarrer Stephan Eschenbacher erhält von Luise 
Güttler das letzte Paar Socken.

>>>>>>

Bitte sendet uns Eure Texte und Fotos an: 

Redaktion Kolpingmagazin

„Kolping vor Ort“

Briefadresse: 50606 Köln 

E-Mail: magazin@kolping.de

In der Rubrik „Kolping vor Ort“ veröffentlichen 
wir interessante Berichte über besondere, neu-
artige, kreative oder beispielhafte Initiativen von 
Kolpingsfamilien. 

In die Neugestaltung der Friedhofskapelle von Icker haben die Kolpingmitglieder viel Arbeit gesteckt. 
Als Emmauskapelle ist sie jetzt auch ein Ort der Stille und der Begegnung. 
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Kleine Kolpinghäuser
In zahlreichen Städten Deutschlands gibt es ein Kolpinghaus oder 

ein Kolpinghotel. Die Besucher der Hobbykunstausstellung der Kol-

pingsfamilie Aufenau im Jahr 2014 im Kulturhaus der Gemeinde 

konnten ein Vogelhaus als das kleinste Kolpinghaus Hessens mit 

kostenloser Zimmervermietung in den Kolpingfarben Orange und 

Schwarz bewundern.

Erbauer des Hauses ist der Hobbykünstler Michael Hauke aus 

Aufenau. Das Bild zeigt ihn bei der Fertigstellung des letzten Fassa-

denanstrichs des Aufenauer Kolpinghauses.  

 Eingesandt von Christina Nophut 

Aufenau Hobbykunst

Kolpinghäuser jetzt auch für Vögel. Michael Hauke hat sie gebaut. Verkauft 
wurden sie auf der Hobbykunstausstellung der Kolpingsfamilie Aufenau.

Kolpingsfamilie Ilbenstadt – Bereits zum zweiten 
Mal hat die Kolpingjugend Ilbenstadt am Tag 
der Deutschen Einheit zum Apfelfest eingeladen. 
Schon am Vortag hatte ein Teil der Gruppe Äpfel 

gesammelt. Die Äpfel wurden gehäckselt und zu 
Saft gepresst. Dabei halfen auch erwachsene Mit-
glieder der Kolpingsfamilie. Einen Teil des Saftes 
wurde zum späteren Verkauf abgekocht, ein an-

derer Teil wurde wiederum zur Herstellung von 
Gelee verwendet. Die Apfelprodukte verkaufen 
die Jugendlichen am anschließenden Wochenen-
de. Eingesandt von Simon Schulmeier

Für die Weihnachtsbäckerei
Auch in diesem Jahr hat die Kolpingsfamilie Paffrath, zusammen mit 

dem im Ort ansässigen sozialen Supermarkt „CAP“, Zucker, Mehl 

und Backpulver für bedürftige Menschen gespendet, um sie bei ihrer 

Weihnachtsbäckerei zu unterstützen. Von der Gladbacher Tafel wer-

den zurzeit knapp 3 100 registrierte Haushalte mit 6 350 Personen 

versorgt. Die Lebensmittel stammen zum größten Teil aus den Rest-

beständen örtlicher Supermärkte. Insgesamt geben 35 Geschäfte 

ihre Lebensmittel an die Gladbacher Tafel ab. Die Tafel finanziert 

sich über Spenden, Sponsoren und den Kundenbeitrag von zwei 

Euro pro Abholung.   Eingesandt von Jürgen Focks

Paffrath Gladbacher Tafel

Kolpingmitglieder spenden Backzutaten. Denn auch wer nur wenig Geld 
hat, soll Weihnachten backen können.
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Weniger, älter, bunter

Im Koalitionsvertrag der Bundesregierung kommt der Begriff 

„Demografischer Wandel“ insgesamt 37 Mal vor. Tatsächlich erlebt 

unsere Gesellschaft tief greifende Veränderungen: 

Wir werden weniger, älter und bunter.

D E M O G R A F I E
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V
or 50 Jahren (1964) gab es in Ost- und West-

deutschland insgesamt 1 357 304 Geburten, 

2012 waren es knapp die Hälfte (673 570). 

Während heute – laut Zensus 2013 – 80,6 Millionen 

Menschen in Deutschland leben, wird sich die Bevöl-

kerungszahl bis zum Jahr 2060 voraussichtlich auf 65 

bis 70 Millionen Menschen verringern – trotz erhebli-

cher Zuwanderungszahlen. Bei einer Geburtenrate 

von rund 1,4 seit 1970 verwundert das nicht. 

Allerdings verläuft dieser Prozess nicht flächende-

ckend einheitlich ab, sondern regional sehr unter-

schiedlich. So werden zum Beispiel die Bevölkerungs-

zahlen in ländlicheren Gebieten (Sächsische Schweiz, 

Pommern, Harz, Sauerland, Eifel, Bayerischer Wald) 

stärker Menschen abnehmen, während Ballungszent-

ren (zum Beispiel München, Köln, Hamburg, Berlin, 

Leipzig) Bevölkerung gewinnen. Für Leipzig ist sogar 

vorherberechnet, dass der Anteil der Kinder und Ju-

gendlichen unter 18 Jahren von derzeit 13 Prozent auf 

16 Prozent (2030) ansteigen wird.

Gleichzeitig nimmt die Lebenserwartung enorm zu: 

Ein Kind, das 1911 geboren worden ist, hatte eine 

Wahrscheinlichkeit von 0,9 Prozent, 100 Jahre und äl-

ter zu werden. Für ein Kind, das 2011 geboren wurde, 

liegt die statistische Wahrscheinlichkeit, 100 Jahre zu 

werden, schon bei rund 50 Prozent! Die Alten von heu-

te sind in der Regel nicht wirklich alt. Wer will schon 

„Senior“ genannt werden? Allenfalls Hochbetagte las-

sen sich so bezeichnen. Kein Wunder: Laut Umfragen 

fühlen sich 70-Jährige etwa zehn Jahre jünger. 

Mit einem Medianalter von 45 Jahren (jeder zweite 

Bürger ist älter oder jünger als 45 Jahre) ist Deutsch-

land das älteste Land Europas. Zum Vergleich: Ugan-

da ist das jüngste Land der Welt mit einem Medianal-

ter von 15 Jahren.

Unsere Gesellschaft wird auch bunter: Ende 2013 

lebten rund 6,8 Millionen Menschen in Deutschland, 

die keinen deutschen Pass besaßen. Das sind 8,5 Pro-

zent. Der Gesamtzahl derjenigen, die einen Migrati-

onshintergrund haben, ist mehr als doppelt so groß: 

15,9 Millionen Menschen (2013). 1,9 Millionen ehe-

malige Ausländer wurden eingebürgert. Der Anteil 

derjenigen, die selbst oder deren Vorfahren im Aus-

land geboren wurden, beträgt 19,7 Prozent der Bevöl-

kerung (2013). 3,1 Millionen von ihnen sind Aussied-

ler oder Spätaussiedler.  Dabei handelt es sich um 

aktuelle Zahlen des Statistischen Bundesamtes, die im 

Dezember 2014 dem Kolpingmagazin mitgeteilt wur-

den. Von den Kindern, die im Jahr 2012 geboren wur-

den, hat rund ein Drittel einen Migrationshinter-

grund. 

Die Integrationsprobleme zeigen sich stark beim 

Thema Bildung. Dort gibt es große Unterschiede. 

Während junge Menschen mit türkischem Migrati-

onshintergrund zu 19,8 Prozent ohne Schulabschluss 

bleiben, sind dies bei hier lebenden EU-Europäern 6,9 

Prozent. Zum Vergleich: In der Gesamtbevölkerung 

sind es nur 3,2 Prozent, bei allen Menschen mit Migra-

tionshintergrund 9,8 Prozent. 

Einer, der seit vielen Jahren auf den demografischen 

Wandel aufmerksam macht, ist Winfried Kösters. Der 

promovierte Politikwissenschaftler, Historiker und 

Publizist veröffentlichte die erste Auflage seines Bu-

ches „Weniger, bunter, älter: Wie der demographische 

Wandel Deutschland verändert“ bereits im 

Jahr 2006. Seitdem wird er immer wieder zu 

diesem Thema zu Rate gezogen. Auch im 

Kolpingwerk. So gestaltete er jeweils Studi-

enteile mit dem Bundesvorstand und den 

Bundesfachausschüssen des Kolpingwerkes 

Deutschland. Zuvor verfasste er bereits für 

„Idee & Tat“, die Zeitschrift für Leitungskräf-

te der Kolpingsfamilien, eine vierteilige Serie. 

Seine Mahnung: Unsere Gesellschaft, auch 

das Kolpingwerk, muss den demografischen 

Wandel gestalten! Sein Motto: „Zukunft ist 

nicht mehr die Verlängerung der Vergangen-

heit.“ 

So fragt Wilfried Kösters: „Statistisch ist 

heute jeder zweite über 90 Jahre alte Mensch 

stationär pflegebedürftig. Wenn die 1964 ge-

borenen Menschen 30 bis 40 Jahre später 

pflegebedürftig werden, dann stellt sich die 

Frage, wer den Rollstuhl schiebt, wer pflegt?“

Er beschreibt sieben Handlungsfelder, um 

auf den demografischen Wandel zu reagie-

ren:

 }Sensibilisierung, um Selbsthilfepotenziale 

zu mobilisieren

 }Freiwilliges Engagement: „Ohne freiwilli-

ges Engagement werden wir die Heraus-

forderungen nicht gestalten können.“

 }Miteinander der Generationen: Die Jün-

geren können zwar schneller rennen, die 

Älteren kennen jedoch die Abkürzung.

 } Lebenslanges Lernen: „Wir brauchen ein Bildungs-

system, das uns auf das die Lebenslinie begleitende 

Lernen vorbereitet.“

Bevölkerung mit Migrationshintergrund
In absoluten Zahlen, Anteile an der Gesamtbevölkerung in Prozent

Gesamtbevölkerung: 80,6 Mio.

Menschen ohne Migrationshintergrund

Menschen mit Migrationshintergrund
 19,7%

Quelle: Statisches Bundesamt: Mikrozensus 2013

Winfried Kösters ist promo-
vierter Politikwissenschaft-
ler, Historiker und Publizist. 
Er ist Autor des Buches 

„Weniger, Bunter, Älter – 
Den demografischen Wan-
del aktiv gestalten“.

„Zukunft ist nicht 

mehr die Verlänge-

rung der Vergangen-

heit. (…) 

Ein Weiter-So kann 

nicht nachhaltig 

sein.“

D E M O G R A F I E
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Halbierung der Nachwuchsquote 
 innerhalb von zwei Generationen:

 } 100 Elternteile bekommen 1,5 Kinder 
= 75 Kinder
 } 75 Kinder bekommen 1,5 Kinder 
= 56 Enkelkinder

Die anhaltend niedrige 
Geburtenrate und die stei-
gende Lebenserwartung 
führen unaufhaltsam zu 
einer umgekehrten Alters-
struktur der Gesellschaft. 

 } Gesundheit und Pflege: Ziel ist es, gesundheitsbe-

wusst zu leben, zu arbeiten und sich zu ernähren. 

Es gilt, Anreize so zu setzen, dass Gesundheitsprä-

vention und -bewusstsein sich lohnen.

 } Integration und Inklusion: Gesellschaftliche Teil-

habe aller Menschen wird nötig von Beginn an – 

unabhängig von individuellen Fähigkeiten, sozialer 

Lebenssituation, ethnischer Herkunft, Alter und 

Geschlecht. „Der demografische Wandel sagt, dass 

es künftig auf jeden ankommt.“

 }Anpassung der Infrastruktur im Haus sowie im 

Stadtteil: „Wie können die soziale, technische und 

die Verkehrs-Infrastruktur vor Ort den Alternspro-

zessen angepasst und eine generationenübergrei-

fende Nutzung ermöglicht werden?  

 

Diese Leitfrage gilt es bei allen Investitionen, Re-

novierungen, Erneuerungsprozessen und Verände-

rungen zu beantworten. Ein Weiter-So kann nicht 

nachhaltig sein.“  

Im westfälischen Lengerich 
waren im Jahr 2013 neben 
127 Jungen und Mädchen 
vier Senioren-Sternsinger 
unterwegs, weil es in der 
ländlichen Gegend zu 
wenige Kinder für diese 
Aufgabe gab.

D E M O G R A F I E
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KOMMENTAR VON BARBAR A BREH ER

Verstehen wir den demografischen Wandel als eine Chance für unseren Verband

Als Kolpingsfamilien, als Kolpingwerk, leben wir 
nicht auf einer Insel der Glückseligen. Gesellschaft 
und Kirche verändern sich, der demografische 
Wandel fördert diese Veränderungsprozesse, ja 
beschleunigt sie. Wie können, wie wollen wir als 
Kolpingsfamilien und als Kolpingwerk uns diesem 
Wandel und den damit verbundenen Verände-
rungsprozessen stellen?
Seit mehr als 160 Jahren gibt es ein verbandliches 
Engagement mit jungen Menschen und für junge 
Menschen. Im Rahmen der jungen Kampagne 

„Wir eröffnen Perspektiven für junge Menschen“ 
haben wir die vier Bereiche unseres verbandlichen 
Engagements für junge Menschen dargestellt: Die 
Kolpingjugendarbeit, das Kolping-Jugendwohnen, 
die Kolping-Jugendgemeinschaftsdienste und 
die Arbeit unsere Kolping-Bildungswerke, u. a. für 
benachteiligte junge Menschen. Dieses Anliegen 
ganz im Sinne Adolph Kolpings ist und bleibt un-
verzichtbar, nicht zuletzt angesichts einer immer 
älter werdenden Gesellschaft. 
Mit Blick auf den demografischen Wandel halte 
ich es aber auch für angebracht, dass wir uns 
bewusst als Verband – der sich als ein generations-
übergreifender Verband versteht – neuen Ziel-
gruppen zuwenden. Zum Beispiel: Nie zuvor konn-
ten so viele Menschen nach ihrer Berufsphase 
so aktiv und gesund leben wie heute. Sie suchen 
nach Möglichkeiten, ihre umfassende Berufs- und 
Lebenserfahrung weiterzugeben. Gewinnen wir 
sie für eine Mitgliedschaft in unseren Kolpingsfa-
milien und damit in unserem Verband. Gerade die-
se Zielgruppe ist doch in besonderer Weise beru-
fen, die oftmals in Familie und Beruf erworbenen

Kompetenzen in unserem Verband einzubrin-
gen. Welche Potenziale könnten dadurch u. a. 
für ein ehrenamtliches und freiwilliges En-
gagement gehoben werden?
Mit dem bundesweiten gemeinsamen Projekt 
der 27 Diözesanverbände „Begleitung und 
Beratung von Kolpingsfamilien“ steht uns ein 
Instrument zur Verfügung, um u. a. auf die Zu-
kunftsfrage einer Kolpingsfamilie „Was würde 
vor Ort fehlen, wenn es uns nicht mehr gäbe?“ 
eine Antwort zu finden. Mein Vorschlag: Die 
Entwicklung einer Demografiestrategie für un-
sere Kolpingsfamilien, passgenau ausgerichtet 
auf die Situation vor Ort, in den Dörfern und 
Städten, dort wo wir versuchen, als engagierte 
Christen Gesellschaft und Kirche mitzugestalten.
Als Kolpingwerk Deutschland werden wir – ent-
sprechend einem Auftrag der Bundesversamm-
lung – auch weiterhin Fragen des demografischen 
Wandels aufgreifen und zum Thema machen. Mit 
Blick auf die nächste Bundesversammlung wird 
der Bundesvorstand – unter Einbindung von Ver-
antwortlichen u. a. aus den 27 Diözesanverbänden 

– erste Vorschläge für eine programmatische als 
auch strukturelle Ausrichtung unserer Verbands-
arbeit erarbeiten. Es versteht sich dabei von selbst, 
dass in einem solchen Diskussionsprozess auch 
die zahlreichen verbandlichen Einrichtungen und 
Unternehmen eingebunden sein müssen. 
Der demografische Wandel hat längst begonnen, 
ich begreife diesen als eine Chance, der wir uns 
beherzt entsprechend dem Wort Adolph Kolpings 
stellen sollten: „Die Zukunft gehört Gott und den 
Mutigen“.

Im ersten Halbjahr 2013 sind nach vorläufigen Ergebnissen 
des Statistischen Bundesamtes 555 000 Personen nach 
Deutschland zugezogen; davon hatten neun von zehn 
einen ausländischen Pass. Die Mehrzahl der ausländischen 
Zuwanderer kam dabei nach wie vor aus Polen (93 000), ge-
folgt von Rumänien (67 000) und Bulgarien (29 000).  Dabei 
stieg die Zuwanderung aus solchen EU-Ländern weiter an, 
die von der Finanz- und Schuldenkrise besonders betroffen 
sind: Aus Spanien wanderten 39 % , aus Portugal 26 %  
und aus Italien 41 %  mehr ausländische Zuwanderer nach 
Deutschland ein. Aus Griechenland war die Einwanderung 
dagegen rückläufig (– 4,5 % ).
Aus den europäischen Staaten, die nicht der EU angehören, 
erhöhte sich die Zuwanderung insgesamt um 21 % , aus 
Afrika um 38 % , aus Amerika um 2 %  und aus Asien um 
14  % . Besonders stark stieg die Zuwanderung ausländischer 
Personen aus Syrien (+ 178 %  auf 6 000 Zuzüge), aus Russ-
land (+ 127 %  auf 16 000 Zuzüge), Libyen (+ 219 %  auf 
2 000 Zuzüge) und Somalia (+ 143 %  auf 1 000 Zuzüge). 
Rund 349 000 Personen zogen im ersten Halbjahr 2013 aus 
Deutschland fort.

Barbara Breher ist stell-
vertretende Bundesvorsit-
zende des Kolpingwerkes 
Deutschland.

Die 15,9 Millionen Menschen mit Migrationshintergrund in Deutschland 
stammen aus 194 Ländern. Hier der Anteil der wichtigsten Herkunftsländer:

Türkei 17,6 %

Polen 9,6 % 

Russland 7,5 % 

Kasachstan 5,7 %

Italien 4,9 %

Quelle: Mikrozensus 2013, Statistisches Bundesamt 2014
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Hilfe für die Weder-Noch-Generation
Im Herbst gingen die Bilder von Gewalt  in Mexiko und von Protesten 

der Zivilgesellschaft für mehr Gerechtigkeit um die Welt. 

Kolping engagiert sich in Mexiko durch gezielte Jugendarbeit und den 

Aufbau von Sozialstrukturen für ein friedliches Zusammenleben. 

I
n Mexiko leben 50 Millionen von 112 

Millionen Menschen in Armut, zehn 

Millionen sogar in extremer Armut. Da-

bei verfügt das Land über großes Potenzial, 

sowohl was den Reichtum an Bodenschät-

zen, die weiterverarbeitende Industrie, die 

touristische Attraktivität, als auch die junge 

Bevölkerung betrifft. Allerdings profitiert 

nur eine Minderheit der mexikanischen Be-

völkerung von der positiven wirtschaftli-

chen Entwicklung des Landes. Auch viele 

Jugendliche und Kinder sind von dem Wirt-

schaftswachstum der letzten Jahre ausge-

schlossen. Ca. acht Millionen Jugendliche 

können weder studieren, noch haben sie ei-

nen Arbeitsplatz. Diese Generation wird da-

her als die Weder-Noch-Generation be-

zeichnet. Einige Jugendliche sehen in dem 

Anschluss an kriminelle Banden den einzi-

gen Ausweg. Untersuchungen gehen davon 

aus, dass ca. 80 Prozent aller Straftaten von 

Jugendlichen begangen werden, die sich 

dem organisierten Verbrechen angeschlos-

sen haben. Um dieser Gewalt in Mexiko und 

den anderen zentralamerikanischen Län-

dern zu entkommen, haben sich allein im 

Jahr 2014 über 48 000 Kinder ohne Beglei-

tung auf den Weg gemacht, um in die USA 

zu emigrieren.

Auch die Arbeit von Kolping Mexiko ist 

von der zunehmenden Gewalt betroffen. So 

kam es bereits zu verschiedenen bewaffne-

ten Raubüberfällen auf Kolping-Einrich-

tungen. Die Kolpingschwestern und -brüder 

lassen sich jedoch nicht davon entmutigen. 

Sie glauben an ihr Land und setzen sich für 

eine bessere und gerechtere Gesellschaft ein. 

Sie wollen gemeinsam mit den Jugendlichen 

eine bessere Zukunft gestalten.

TEXT: Simone Lehmann

Nach dem mutmaßlichen Mord an 43 Studenten kam es in Mexiko zu Großdemonstrationen. 
Kolpingmitglieder haben sich in Mexiko-Stadt an den Protesten beteiligt.

E I N E  W E LT
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Solidarität mit Angehörigen der 
43 verschwundenen Studenten

Daher haben sich auch die Mitglieder und Mitar-

beitenden des Kolpingwerkes Mexiko beteiligt an 

den landesweiten Solidaritätsbekundungen mit 

den Eltern der 43 im September verschwundenen 

Studenten und an den friedlichen Protestaktionen 

gegen die Verwicklung des Staates und des organi-

sierten Verbrechens in deren Verschwinden. Der 

Protest richtet sich darüber hinaus auch gegen die 

Stigmatisierung und Kriminalisierung von Jugend-

lichen, gegen die Perspektivlosigkeit von Jugendli-

chen und Kindern in Mexiko, gegen Verwicklung 

von Regierung und Polizei in das organisierte Ver-

brechen, gegen Straflosigkeit und gegen Ungerech-

tigkeit. Kolping Mexiko, gemeinsam mit anderen 

Kolpingverbänden in Mittelamerika, setzt sich ein 

für Solidarität mit den Jugendlichen, für gerechte 

Bildungschancen, für menschenwürdige Arbeit, für 

Gerechtigkeit und Menschenwürde, für ein Leben 

ohne Gewalt und für sozialen Zusammenhalt. 

Ein besonderes Anliegen ist dem Kolpingwerk 

Mexiko die Jugendarbeit: Wertevermittlung, Bestär-

kung im Glauben, Ermutigung, an sich selbst zu 

glauben. Die Jugendlichen werden dabei unterstützt, 

ihre eigenen Talente zu entdecken und zu entwi-

ckeln. Bei der Kolpingjugend erkennen die jungen 

Menschen, dass sie einen Beitrag zur (besseren) 

Entwicklung der mexikanischen Gesellschaft leis-

ten können. Bei Kolping wird ihnen auch die Mög-

lichkeit gegeben, ihr eigenes Lebensprojekt und 

ihre eigenen Lebensträume zu entwerfen. Wenn sie 

auf den falschen Pfad gelangt sind, erhalten sie eine 

zweite Chance, um wieder auf den richtigen Weg 

zurückzufinden. Durch Berufsbildung, Berufsori-

entierungskurse und Praktika in Kolpingeinrichtun-

gen, wie der „Cafetería Kolping“ in Mexiko-Stadt, 

werden ihnen neue Berufsmöglichkeiten eröffnet, 

und im dortigen Kolping-Kulturins titut können ei-

nige Jugendliche sogar das Abitur nachholen.

Als ehrenamtlich Aktive erfahren die Jugendli-

chen, dass sie einen wertvollen Beitrag für die Ge-

sellschaft leisten können, z. B. in ihren Stadtteilen 

oder Gemeinden. So gibt es Sommerferienkurse 

für Kinder in Mexiko-Stadt und Chiapas oder die 

Sternsingeraktion der Kolpingjugend Veracruz. 

Dafür sammeln die Jugendlichen bei Kolpingmit-

gliedern in Mexiko-Stadt Süßigkeiten und Spiel-

zeug und beschenken damit Kinder in entlegenen 

Teilen des Landes (siehe auch das Projekt des Mo-

nats). Für viele der engagierten Jugendlichen ist es 

eine erste bereichernde Erfahrung, dass ihnen bei 

Kolping Vertrauen entgegengebracht wird: Die El-

tern vertrauen den Jugendlichen ihre Kinder an.  

Zu ihrer Jugendarbeit hat Kolping Mexiko auch 

ein Video mit dem Namen „Die Kolping Hoffnung“ 

erstellt: http://youtu.be/v2FtMD6OX1Q.

PROJ EKT  DES MONATS

Die Sternsinger helfen den Kindern
In der Kolpingjugend Mexiko wird den Jugendlichen vermittelt, wie 
wichtig es ist, Verantwortung für sich und andere zu übernehmen. 
Jugendliche engagieren sich für das Gemeinwohl in ihrer Gemeinde, 
und sie arbeiten in Umweltschutzprojekten mit. 

 Auch 2015 plant die Kolpingjugend in Mexiko verschiedene Treffen zum 
Erfahrungsaustausch, um Fähigkeiten als Führungskräfte,  die gewaltfreie 
Konfliktlösung und Fähigkeiten für die Integration in den Arbeitsmarkt sowie 
soziales Engagement zu erlernen. Es ist wieder eine Sternsingeraktion vorge-
sehen, welche die Kolpingjugend Veracruz bereits seit acht Jahren organisiert. 
2014 hat sie nicht nur Kleider- und Spielzeugspenden gesammelt, sondern auch 
Tetrapak-Verpackungen. Mit Theaterstücken, Spielen sowie der  gespendeten 
Kleidung und den Spielsachen haben die Jugendlichen den Kindern eine große 
Freude bereitet. Mit den gesäuberten Tetrapak-Verpackungen haben sie die 
Wände der einfachen Holzhäuser von innen verkleidet. Mit dieser Maßnahme 
zur Wärmedämmung konnte die Wohnsituation der Bewohner in den kühlen 
Bergen verbessert werden. Für die Finanzierung der Sternsingeraktion 2015 ist 
die Kolpingjugend in Mexiko auf Spendengelder angewiesen. Simone Lehmann

  Dieses Projekt können Sie unter dem Stich-
wort „PM-Mexiko“ unterstützen: Sozial- und 
Entwicklungs hilfe des Kolpingwerkes e. V. (SEK),
Konto 15 640 014, BLZ 370 601 93, Pax Bank eG Köln
BIC: GENODED1PAX,
IBAN: DE97 3706 0193 0015 6400 14
Informationen zum Projekt und zu Spenden-
möglichkeiten finden Sie unter www.kolping.net.  
Fragen beant worten die SEK-Mitarbeiter gerne 
telefonisch unter der Nummer (0221) 77 880-37.

Kolping in Mexiko
 Im Kolpingwerk Mexiko 

haben sich in über 90 Kol-
pingsfamilien ca. 1 900 Mit-
glieder zusammengeschlos-
sen. 40% der Mitglieder 
sind Jugendliche, die sich 
entweder den Kolpingsfa-
milien der Erwachsenen 
angeschlossen oder sich in 
Gruppen der Kolpingjugend 
zusammengeschlossen 
haben. 
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Zur Freude der Kinder 
treten Kolpingjugend-
liche als Clowns auf.
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„Jesus Christus ist Gottes Sohn und muss es sein, 
wenn die Erlösung wirklich sein soll. Wäre Christus 
nicht Gottes Sohn, dann wäre er gar nicht mal fähig, 
das Werk der Erlösung zu vollbringen, dann wäre 
das Christentum in seinem tiefsten Kern null und 
nichtig.“ Adolph Kolping

Kolpingmagazin 3–4/2015
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TOTENGEDEN KEN
Für die Verstorbenen unserer Gemeinschaft feiern 
wir am 14. Januar und am 18. Februar um 9 Uhr 
die Heilige Messe in der Minoritenkirche in Köln.

In vielen Pfarreien werden katholische Feste 

und Bräuche von den Kolpingsfamilien ge-

pflegt oder maßgeblich mitgetragen, ob Jo-

hannis-Feuer, Fronleichnam oder die Stern-

singer-Aktion. Eine lange Tradition haben 

dabei auch die Nikolaus-Dienste. Oft 

schwärmen rund um den 6. Dezember 

gleich mehrere Kolping-Nikolaus-Paare aus, 

um Eltern und Kindern eine Freude zu be-

reiten. Dieses Engagement wollte der Diö-

zesanverband Regensburg würdigen und 

hatte deshalb am 30. November zum Kol-

ping-Nikolausgipfel nach Regensburg ein-

geladen. Über 160 „Nikolause, Knechte und 

Helfer“ waren dieser Einladung in das Kol-

pinghaus gefolgt. 

Nikolausgipfel in Regensburg
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„Im Kolpingma-
gazin habe ich 
vor einiger Zeit 
gelesen, dass 
man statt des 
jährlichen Mit-
gliedsbeitrages 
auch einmalig 
den Zustiftungs- 
betrag zahlen 
kann. Diese Alternative hat mich über-
zeugt. Jetzt bin ich in der glücklichen 
Lage, diesen Betrag aufbringen zu kön-
nen; im Alter bin ich aber vielleicht froh, 
wenn ich mich nicht mehr um meinen 
Mitgliedsbeitrag kümmern muss. Au-
ßerdem kann ich den Einmalbetrag 

jetzt in meiner Steuererklärung gel-
tend machen. Und für den Verband ist 
das eine gute Sache: Kolping kann sich 
auf den Beitrag verlassen und ihn sinn-
voll verwenden.“ Tino Zanini,
 Kolpingsfamilie Mering 
 im DV Augsburg

Anstatt ihres jährlichen Beitrages kön-
nen Mitglieder auch eine einmalige 
Zustiftung an die Gemeinschaftsstif-
tung des Kolpingwerkes zahlen. Gegen 
eine Zustiftung in Höhe von 1500 Euro 
erfolgt eine unbegrenzte Beitrags-
freistellung. Ehepaare zahlen einmalig 
einen Betrag von 2250 Euro. Der Zustif-
tungsbetrag kann auch verteilt auf 

drei Jahresraten gezahlt werden. Mit 
der Zustiftung an die Gemeinschafts-
stiftung Kolpingwerk Deutschland 
wird ein Kapitalstock aufgebaut. Von 
den Erträgen zahlt die Stiftung stell-
vertretend für das Mitglied an die Kol-
pingsfamilie und das Kolpingwerk 
einen Zuschuss.Der Einmalbetrag ist 
eine Zuwendung an die Gemein-
schaftsstiftung. Er kann – neben Spen-
den für gemeinnützige und mildtätige 
Zwecke – steuerlich geltend gemacht 
werden. 

Informationen: Kolpingwerk 
Deutsch land, Klaus Bönsch, Tel. 
(0221)20701-210, Guido Mensger, Tel. 
(0221)20701-200.

Das wirkt sich auch steuerlich aus
Ja zum Einmalbetrag

In Deutschland gibt es 1 088 

Straßen, Wege, Gassen und 

Plätze, die nach Adolph Kol-

ping benannt sind. Er über-

trifft damit deutlich die Zahl 

von 708 Nennungen, die das 

Wochenmagazin „Spiegel“ 

in seinem Ranking im Heft 

Nr. 6/2014 erwähnt hatte. 

Dort landete Kolping in der 

Liste der nach historischen 

Persönlichkeiten genannten 

Straßen auf Platz 10. 

Kolpingstraßen gibt es in 

allen 20 größten Städten 

Deutschlands. Insgesamt 

verzeichnen 65 Großstädte 

diesen Straßennamen – das macht 85,5 Pro-

zent aller deutschen Großstädte. In der Ver-

bandsgemeinde Freren (Postleitzahl  49832) 

in Niedersachsen gibt es gar fünf Kolpings-

traßen – in jeder Ortschaft eine.

Aneinander gereiht würden die Kolping-

straßen eine Länge von insgesamt 342 647 

Metern ergeben – das entspricht etwa der 

Luftlinie zwischen Köln und Nürnberg. 62 

Haltestellen für Straßenbahnen und Busse 

sind nach Adolph Kolping benannt. Außer 

den 1 088 Kolpingstraßen in Deutschland 

sind bislang weitere 30 in 

insgesamt 14 Ländern auf 

allen Kontinenten außer 

Australien bekannt.

Obwohl in der Ge-

burtsurkunde von Kolping 

der Vorname „Adolph“ ein-

deutig mit „ph“ geschrie-

ben wurde, hat sich in spä-

teren Jahren auch die 

Schreibweise mit „f“ durch-

gesetzt. So findet man in 

dem offiziellen Stadtplan 

der Stadt Lahnstein das 

„Adolph-Kolping-Ufer“ mit 

einem „f“ im Vornamen, 

während auf dem Straßen-

schild der Vorname mit „ph“ aufgeführt ist.

Kurios ist die Schreibweise der Kolping-

straße im Kölner Stadtteil Porz-Wahn: Auf 

den Straßenschildern findet man den Vor-

namen an den jeweiligen Straßenkreuzun-

gen dreimal mit „ph“ und zweimal mit „f“ 

geschrieben.

Die Anzahl der Straßennennungen hat 

Harald Benzler (Foto) aus Bornheim her-

ausgefunden. Er ist Mitglied der Kolpingsfa-

milie Wesseling St. Andreas. Vor 19 Jahren 

hat er sich schon einmal die Mühe gemacht 

und noch ohne Internet nach Kolpingstra-

ßen und -plätzen gesucht. Damals fand er 

bereits 786 Straßennamen, die nach dem 

Gründer des Kolpingwerkes benannt sind.

In seinem Dankesschreiben an Harald 

Benzler würdigt der Bundesvorsitzende 

Thomas Dörflinger dessen Einsatz: „Dass 

sich jemand aus freien Stücken einer sol-

chen Arbeit unterzieht, beweist, dass da je-

mand mit viel Herzblut im Kolpingwerk tä-

tig ist.“

Harald Benzler hat sich außerdem die 

Mühe gemacht, die ihm bekannten Beson-

derheiten, die nach Adolph Kolping benannt 

sind, in den jeweiligen Orten zu nennen: 

Denkmäler, Kolpinghäuser, Bildungsein-

richtungen, Jugendwohnheime, Kindergär-

ten, Berufsförderzentren, Pfarrzentren, Bus-

haltestellen, Gedenksteine, Kapellen, Glocken, 

Studentenwohnheime, Familienferienein-

richtungen, Schulen, Begegnungsstätten, 

Gedächtniswege und Wanderhütten. Er-

gänzt wird dies durch eine Aufstellung von 

Sondermarken und Münzen der Bundesre-

publik Deutschland.

Die von Harald Benzler erstellte Über-

sicht steht zum Herunterladen bereit im 

Download-Bereich der Homepage www.

kolping.de.   

Kolping ist ein beliebter Namensgeber im öffentlichen Raum
Deutschland Kolpingstraßen

Harald Benzler hat das Kolping-Stra-
ßenverzeichnis erstellt.
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Bild oben (v.l.): Bundespräses Josef Holtkotte, Heiner Brahmbring mit Ehefrau 
und Franz Kugler mit Ehefrau sowie dem Bundesvorsitzenden Thomas Dörflinger.
Bild unten: Josef Holtkotte hält die Laudatio auf Msgr. Winfried Motter. 

Bei der Tagung des Bundeshauptausschusses in Wittenberg wurden 

am 8. November zwei besonders verdiente Mitglieder geehrt: Bun-

desvorsitzender Thomas Dörflinger überreichte das Ehrenzeichen 

des Kolpingwerkes Deutschland an Franz Kugler und Heiner Brahm-

bring. 40 Jahre war Franz Kugler (DV Augsburg) für das Kolping-

werk in der Vollversammlung der Handwerkskammer für Schwaben, 

30 Jahre gehörte er als Vizepräsident dem Präsidium an, und fast 20 

Jahre vertrat er im Vorstand des Deutschen Handwerkskammertages 

die Interessen der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer. Auf Bun-

desebene hat er im Fachausschuss „Arbeitswelt“ und in den entspre-

chenden Kommissionen jahrzehntelang aktiv mitgearbeitet.

Heiner Brahmbring (DV Paderborn) war 16 Jahre im Diözesan-

vorstand aktiv und leitete vier Jahre lang den Fachausschuss Senio-

ren. Mehrere Jahre lang war er als Kontaktperson des Diözesanver-

bandes Paderborn zum Partner-DV Magdeburg aktiv. Seit 2005 

trägt er als Aufsichtsratsvorsitzender der Kolping-Bildungswerk Pa-

derborn gGmbH dafür Sorge, dass diese Einrichtung notwendige 

Umstrukturierungen vollziehen kann.

Bundespräses Josef Holtkotte hat Msgr. Winfried Motter auf der 

Vorsitzendenkonferenz des Diözesanverbandes Köln das Ehrenzei-

chen des Deutschen Kolpingwerkes verliehen. Winfried Motter hatte 

dieses Amt sechs Jahre mit großem Engagement ausgeübt.  

Dank für das Geleistete
Wittenberg und Köln Ehrenzeichen

Im Rahmen des Bundeshauptausschusses in Wittenberg und der Feierstunde 
zu 25 Jahre Mauerfall ist Barbara Breher, Europavorsitzende des Kolpingwerkes 
sowie stellvertretende Bundesvorsitzende des Kolpingwerkes Deutschland, mit 
dem Ehrenzeichen des Kontinentalverbandes ausgezeichnet worden. Otto von 
Dellemann (Südtirol) vom Vorstand des Kolpingwerkes Europa hielt die Laudatio. 
Ehemann Willi Breher erhielt einen Blumenstrauß zum Dank für die Unterstüt-
zung seiner Frau.

Der Bundeshauptausschuss des Kolpingwerkes hat bei seiner Tagung 

in Wittenberg Klaudia Rudersdorf und Reinhold Padlesak mit gro-

ßer Mehrheit in den Bundesvorstand des Kolpingwerkes Deutsch-

land gewählt. Klaudia Ruderdorf ist zugleich Vorsitzende des Kol-

ping-Diözesanverbandes Essen. Reinhold Padlesak gehört dem 

Kolping-Diözesanvorstand Augsburg an.  

Neu im Bundesvorstand

Hautnah bei politischen Entscheidungen dabei sein, die Abstim-

mung über Anträge im Parlament miterleben und einem Mitglied 

des Deutschen Bundestages (MdB) in der täglichen Arbeit über die 

Schulter schauen – das ermöglicht die Praxiswoche der Kolpingju-

gend im Kolpingwerk Deutschland. Wer hier teilnimmt, kann zeigen, 

dass junge Menschen nicht politik- oder parteienverdrossen sind, 

sondern sich sehr wohl für politische Entscheidungen und Prozesse 

interessieren. Mit der Praxiswoche „Politik direkt!“ will die Kolping-

jugend dem Zeitgeist der Verdrossenheit entgegenwirken. In einer 

Sitzungswoche des Bundestages übernimmt jeweils ein Bundestagsab-

geordneter bzw. eine Abgeordnete, der bzw. die Mitglied im Kolping-

werk ist, die „Patenschaft“ für einen Teilnehmenden der Praxiswoche.

Die Jugendlichen erleben als Praktikanten den Büroalltag eines 

MdB hautnah mit und unterstützen diesen bei der täglichen Arbeit. 

Sie begleiten „ihren“ MdB zu den zahlreichen Terminen in Arbeits-

gruppen und Ausschusssitzungen. Dabei erfahren sie Hintergründe 

von politischen Entscheidungen im Gespräch mit den Abgeordneten 

aus erster Hand und sind bei einer Plenarsitzung des Deutschen 

Bundestages live dabei. Im Laufe der Woche erleben die Teilnehmen-

den, welche Entscheidungen Abgeordnete treffen müssen, wie Be-

schlüsse vorbereitet und Anträge gestellt sowie Interessen gebündelt 

und vertreten werden.

Neben dem Alltagsgeschäft im Bundestag werden exklusive Ge-

spräche mit einzelnen Abgeordneten geführt. So wird unter ande-

rem Thomas Dörflinger, MdB und Bundesvorsitzender des Kolping-

werkes Deutschland, Rede und Antwort stehen.   

Als Praktikant im Bundestag
Berlin Jugendpolitische Praxiswoche
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M
it einem Text aus 

dem Alten Testa-

ment, aus dem 

Buch Jesaja, möchte ich die 

Weihnachtsbotschaft für 

das Neue Jahr deuten. Die 

Verse aus Jesaja lauten: 

„So spricht Gott, der Herr, 

der den Himmel erschaffen 

und ausgespannt hat, der 

die Erde gemacht hat und alles, was auf ihr wächst, der 

den Menschen auf der Erde den Atem verleiht und al-

len, die auf ihr leben, den Geist:

Ich, der Herr, habe dich aus Gerechtigkeit gerufen, 

ich fasse dich an der Hand. Ich habe dich geschaffen 

und dazu bestimmt, der Bund für mein Volk und das 

Licht für die Völker zu sein:

blinde Augen zu öffnen, Gefangene aus dem Kerker 

zu holen und alle, die im Dunkel sitzen, aus ihrer Haft 

zu befreien“ (Jes 42,5-7).

Jesaja sagt: „Ich fasse dich an der Hand.“ Das heißt: 

Gott ist nah bei den Menschen. Er will mich auf mei-

nem Weg begleiten. Dieses Bild von einem Gott, der 

die Menschen an der Hand fasst, erinnert mich an das 

Vertrauen der Kinder ihren Eltern gegenüber. Eltern 

nehmen ihre Kinder an die Hand, um ihnen Sicherheit 

zu geben und Kinder ergreifen die Hand ihrer Eltern, 

weil sie Schutz suchen. Das Bild von der Hand ist kein 

Bild der Schwäche, sondern ein Bild der Stärke. Es deu-

tet die Größe des Menschen, der durch seinen Glauben 

an Gott Selbststand und Selbstachtung erhält, denn 

Gott will die Menschen ermutigen.

Im Bild von der Hand betont Jesaja, dass Gott doch den 

Menschen erschaffen hat und 

ihn öffnen will für seine Liebe.

Ein solches Bild macht bis 

heute deutlich, wofür der le-

bendige Gott steht: für Zu-

versicht und Vertrauen, für 

Rettung und Hilfe. „Ich fas-

se dich an der Hand“ – die-

ser kleine Vers aus Jesaja 

schlägt gleichzeitig die 

schon angedeutete Brücke 

von der Weihnachtsbotschaft zum Neuen Jahr. Der 

menschgewordene Gott handelt für die Menschen und 

steht auf der Seite der Menschen. Er macht Mut. In Je-

sus Christus fasst uns dieser Gott durch die Geschichte 

der gesamten Menschheit hindurch an der Hand. Jesus 

wird zum einzigen Mittler des Vaters. Er ist der Retter 

und Erlöser. Er ist die Hand Gottes für uns Menschen. 

Mit seinen Händen hat Jesus Christus Menschen ge-

segnet. Er hat Kranke geheilt. Er berührte mit seinen 

Händen Aussätzige und die Augen von Blinden. Mit 

seinen Händen wurde er an das Kreuz geschlagen. 

Nach der Auferstehung zeigt er seine durchbohrten 

Hände und macht auch dadurch deutlich, dass er mit 

uns auf dem Weg ist, dass wir uns ihm anvertrauen 

dürfen, dass er uns an der Hand fasst. Der Glaube an 

diesen durch die Menschheitsgeschichte handelnden 

Gott macht Menschen bis heute stark. Dieser Glaube 

richtet auf und lässt nach vorne schauen. Wir dürfen 

uns auf einen Gott einlassen und verlassen, der mit uns 

einen guten Weg gehen will. 

Gott will mit uns auf dem Weg sein. Er gibt uns Le-

benskraft und Mut. Wer an seiner Hand geht, ist nicht 

allein. An seiner Hand ist es uns möglich, unser Leben 

zu gestalten und auch in Unsicherheiten, in Problemen 

und Not, sich nicht allein gelassen zu fühlen.

Der Vers aus Jesaja verdeutlicht und deutet, was Le-

ben im Vertrauen auf Gott heißt. Gestärkt durch das 

Weihnachtsfest öffnet er die Tür zum neuen Jahr und 

sagt: Gott lässt uns nicht untergehen. Er will unser Heil 

und steht uns zur Seite. Ja, so heißt es im Buch Jesaja: 

„Ich fasse dich an der Hand“. In diesem mutmachenden 

Vertrauen dürfen wir weitergehen. Gott sei Dank.

„Mut tut gut“ 

Josef Holtkotte 
Bundespräses
Kolpingwerk Deutschland 
50606 Köln
bundespraeses@kolping.de
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So steht es über dem Kolpingtag vom 18. bis 20. September 2015 in Köln. 

Der Vers „ich fasse dich an der Hand“ aus dem Buch Jesaja deutet diese 

mutmachende Botschaft für das Neue Jahr des Herrn 2015.
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T-Shirts zum Kolpingtag 2015

Sie bestellen, bezahlen und erhalten Ihre T-Shirts im Mai/Juni 2015 zu  

Ihnen nach Hause geschickt. Nach Eingang der Bestellung erhalten Sie 

eine Rechnung (Vorauskasse) die gleichzeitig als Auftragsbestätigung gilt. 

Erst nach Eingang Ihrer Zahlung stehen Ihre T-Shirts auf der Produktions-

liste. Bestellung und Zahlungseingang bis zum 30. April 2015. Danach  

ist keine Bestellung mehr möglich. 

Mindestbestellmenge: 5 Stück

Ausführung für Damen und Herren, 100% Biobaumwolle, fair gehandelt 

(Größe 3XL sowie 4XL nicht fair gehandelt) 

Preis: 14,90 €/Stück

Aufpreis für eine Personalisierung auf der Vorderseite (geben Sie den ge-

wünschter Text bei der Bestellung an. Z. B. Kolpingsfamilie Musterstadt)

Preis: 2,55 €/Stück

Kolping-Shop

Zur Bestellung und Auswahl der verschiedenen Größen besuchen Sie unseren Kolping-Shop im Internet unter www.kolping-shop.eu

A N Z E I G E N
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Anzeigenschluss für die Ausgabe 3–4/2015:

27. Januar 2015
Joh. Heider Verlag GmbH 

Postfach 20 05 40 · 51435 Bergisch Gladbach 
Telefon (0 22 02) 95 40-336 · Fax (0 22 02) 2 15 31 

schleder@heider-medien.de

ÖSTERREICH

LÜNEBURGER HEIDE

Mosel, direkt in Bernkastel-Kues
8 Fewo, 2–8 P., 1–3 Schlafz., Balkon,  

Tel. (0 65 31) 14 21, www.mosel-ferien.de

EIFEL/MOSEL/HUNSRÜCK



Vor- & Nachname

Straße

PLZ & Ort

E-Mail-Adresse

Mitglieds-Nr. DV    Kolpingsfamilie   Mitglieds-Nr. 

  Die Mitglieds-Nr. steht auf Ihrem Mitgliedsausweis. Mit dieser Eintragung erleichtern Sie das  

Anmeldeverfahren.

Alter zum Stichtag 
18.09.2015

Unterbringung           Ich besorge mir selbst eine Unterkunft/ein Hotel (z. B. über Zimmerreservierung 
STADTHOTEL am Römerturm, Kontaktdaten siehe Teilnahmebedingungen).

 Ich wünsche die Vermittlung           einer Gruppenunterkunft           eines Privatquartiers.

   Für die Gruppenunterkunft entstehen weitere Kosten: Für zwei Übernachtungen und zwei Früh-

stücke fallen insgesamt 25 € an!

Abrechnung Die Abrechnung des Teilnahmebeitrages erfolgt von meinem Konto per SEPA-Lastschrift.

  Ich ermächtige die Kolpingwerk Deutschland gemeinnützige GmbH meinen Teilnahmebeitrag  

zum KOLPINGTAG 2015 von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich 

das Kreditinstitut an, die von der Kolpingwerk Deutschland gemeinnützige GmbH auf das Konto 

ge zogene Lastschrift einzulösen. Die Zahlung ist einmalig und erfolgt direkt nach Anmeldung. 

Die Gläubiger-Identifikationsnummer der Kolpingwerk Deutschland gemeinnützige GmbH lautet: 

DE71 ZZZ0 0000 2661 20.

Teilnahmebeitrag 33,00 € ab 23 Jahre; 22,00 € im Alter von 18 – 22 Jahre; 0,00 € bis einschl. 17 Jahre

Bankverbindung IBAN-Nummer             DE

 BIC-Nummer

  Hinweis: Wenn mein Konto nicht die erforderliche Deckung aufweist, besteht seitens des  

kontoführenden Geldinstituts keine Verpflichtung zur Einlösung. Bei Nichteinlösung gehen die 

ent stehenden Gebühren zu meinen Lasten.

 Mit meiner Unterschrift akzeptiere ich die Teilnahmebedingungen des KOLPINGTAGES 2015.

Vor- & Nachname

Datum

Unterschrift

EINZEL ANMELDUNGKolpingwerk Deutschland, 50606 Köln – Ausgabe A



 

 ✘  So machen‘s Jungs,  

so machen‘s Mädchen

✘  Kalender & IQ

✘  Darf man das?

✘  Event der Kolpingjugend: 

Crimecooking!

✘  Mut tut gut! 

orangen Streifen! 

Geh Deinen eigenen Weg -  eh Deinen g ggGeh Deinen eige g

mit Power, Mut und Spa ! 

St if !
Nur echt mit dem  

Kolpingmagazin   

     jetzt mit X-Mag

neu! 

Wer kriegt was? 
 

Jeweils ein Kolpingmagazin 
mit X-Mag erhalten
# Familien mit Kindern  
   unter 12 Jahren 

# Jugendliche von  
   12 bis 17 Jahren*

# Junge Erwachsene im 
   Alter von 18 bis 29 Jahren 

# Erwachsene ab 30 Jahren  
   & Ehepaare  

*ein gemeinsames Exemplar für alle  
in einem Haushalt wohnenden Jugendlichen
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gelesen hast,...
... hast Du erstens 

... erinnerst Du Dich an die Bescherung:  

Appetit und zweitens 

Soll man wirklich sagen, welches  

Geschenk einem nicht gefällt?

... weißt Du, warum Romantik  
etwas  sehr Katholisches ist. 

Lust, selbst mal TatortkommissarIn  zu werden!

Wenn du die 

X-Mag-Seiten 

... grinst Du darüber, wie sehr Schuhe
einem das Leben verkomplizieren  können.


